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hin undt wieder Paßagen 
anzutreffen, so Ihnen mis-
fallen könnten.“ Mit diesem 
Dekret überrascht der junge 
Preußenkönig am sechsten 
Tag seiner Regentschaft, am 5. 
Juni 1740 die Öffentlichkeit. 
Das war damals in Europa 
einmalig. Friedrich II. 
wollte den Staat aus den 
Debatten heraushalten, wel-
che die Menschen auf der 
Grundlage ihrer unterschied-
lichen Kulturen, Religionen 
und Herkünfte führten. Als 
noch junger König beweg-
te er sich auf dem schma-
len Grat eines absolutisti-
schen Herrschers und dem 
Gedankengut der Aufklärung, 
für die Meinungs- und 
Diskursfreiheit wesentliche 
Grundrechte der Gesellschaft 
sein müssen.

Wenngleich der König 
seinen Behörden oft den 
Rat gab, mit der Presse be-
hutsam und großzügig um-
zugehen, griffen bereits in 
der Folge der Schlesischen 
Kriege wieder staatliche 
Zensurmaßnahmen, mit de-
nen seine Nachfolger dann 
rigoroser umgingen. Napoleon verordnete von 1803 an eine sehr strenge Pressezensur, die nach 
dem Wiener Kongress 1815 gelockert, dann aber mit den Karlsbader Beschlüssen 1819 erheb-
lich verschärft wurde. Die Pressefreiheit gehörte zu den deutlichsten politischen Forderungen der 
Vormärzzeit und avancierte 1848/49 zum Grundrecht einer bürgerlichen Verfassung, die dann 
im August 1849 sofort wieder in großen Teilen kassiert wurde. Im Reichpressegesetz von 1874 
wurde zwar endlich generell die Pressefreiheit bestätigt, wenig später aber bereits wieder durch das 
Sozialistengesetz eingeschränkt. Erst die Weimarer Republik garantierte die allgemeine Freiheit 
der Meinungsäußerung und schützt die Freiheit der Presse. Danach die vollständige Katastrophe: 
Das Schriftleitergesetz vom 4. Oktober 1933 definiert den Journalismus als eine vom Staat (und 
der NSDAP) geregelte Aufgabe und schaltet die Presse mit dem Reichkulturgesetz gleich. Die 
Freiheit blieb bis zu ihrem vollständigen Ende in der Nazizeit ein stets gefährdetes, aber auch im-
mer wieder erkämpftes Gut der Bürgergesellschaft. Erst nach dem 2. Weltkrieg konsolidierte sich 
in Deutschland eine freie Presse, fand das vergangene Jahrhundert Struktur und Sicherheit, wofür 
so viele große Geister und Journalisten zweihundert Jahre gerade auch in dieser kleinen Welt rund 
um den Gendarmenmarkt gekämpft hatten.

Titelbild: Moritz Daniel Oppenheim (1800–1882): Lessing und Lavater zu Gast bei Moses Mendelssohn 

(1856), 71 x 60 cm, The Magnes Collection of Jewish Art and Life, University of California, Berkeley

Das historische Zeitungsviertel in Berlin

Wir gehören nicht nur uns selbst

Bis 1933 waren Zeitungen und Zeitschriften die einzigen Leitmedien in der Gesellschaft, Foren 
der Öffentlichkeit mit Gewicht für den Staat, für Institutionen und Organisationen, für die 
Orientierung in einer sich schnell verändernden Lebenswelt. Das Zentrum dieser Leitmedien war 
spätestens nach der Gründung des Deutschen Reichs 1871 das Berliner Zeitungsviertel.

Die frühe Phase der Zeitungen fällt zusammen mit dem Wachsen der Friedrichstadt, des 
bürgerlichen Berlin rund um den Gendarmenmarkt in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. 
In die Friedrichstadt drängen auch viele Adlige, um den starren Etiketten und der konservati-
ven Grundgesinnung bei Hofe zu entrinnen. In zahlreichen Salons weitet sich der freie Geist des 
Individualismus aus, und die Ideen einer freien Gesellschaft bewirken eine wachsende gesellige 
Kommunikation. Das prägte die immer zahlreicher herausgegebenen Zeitungen und Zeitschriften, 
die in diesem bürgerlichen Publikum ihre Leser fanden: Musiker, Literaten, Journalisten, 
Kaufleute, Buchhändler, Banker, Juristen, Lehrer, Beamte, Wissenschaftler, Diplomaten gehören 
dazu, Männer – und sogar schon einige Frauen – mit einem ausgeprägten Ego. 

Die Schlossgesellschaft hatte gleichsam ihre eigene Zeitung, die Spenersche Zeitung, die bis 1872 den 
Titel Berlinische Nachrichten von Staats- und gelehrten Sachen trug. Exklusivität und Einheitlichkeit 
waren die Merkmale der Schlossgesellschaft. Vielfalt, Unterscheidbarkeit, Individualität waren 
Merkmale der Bürgergesellschaft, die sich als Einheit der Vielfalt freier Menschen verstand. Diese 
Menschen lasen eher die Vossische Zeitung, deren Anfänge etwas kompliziert sind, die aber von 
1751 an immer deutlicher die Interessen des Berliner Bürgertums vertrat und von diesem als ihr 
Blatt bis zu ihrem Ende 1934 gelesen wurde.

Es fing alles so erfolgsversprechend an. „Seine Königl. Mayestät haben befohlen, dass dem hiesi-
gen Berlinschen Zeitungs Schreiber eine unbschränckte Freyheit gelassen werden soll zu schreiben 
was er will, ohne dass solches censiret werden soll, wie höchst Deroselben Worthe waren, dagegen 
aber auch frembde Ministri sich nicht würden beschweren können, wenn in den hiesigen Zeitungen 

Kopftitel der Spenerschen Zeitung 1869

Vossische Zeitung, Titelseite vom 22. März 1848
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solide Stellung am Berliner Zeitungsmarkt, er-
reichte aber bei weitem nicht die Auflagen der 
neuen Massenblätter aus den Verlagshäusern 
Ullstein, Mosse und Scherl, den Giganten des 
Berliner Zeitungsviertels. 

Ein weiterer großer Literat betritt 1810 die 
Zeitungsbühne in Berlin. Es ist Heinrich von Kleist, 
dessen Berliner Abendblätter wie ein strahlender 
Stern aufleuchteten, um bereits 1811 wieder zu ver-
glühen. Die erste Ausgabe am 1. Oktober 1810 be-
ginnt Kleist mit dem „Gebet des Zaroaster: „Gott, 
mein Vater im Himmel! Du hast den Menschen 
ein so freies, herrliches und üppiges Leben be-
stimmt … Gleichwohl, von unsichtbaren Geistern 
überwältigt, liegt er, auf verwundernswürdige und 
unbegreifliche Weise, in Ketten und Banden; das 
Höchste, von Irrthum geblendet, lässt er zur Seite 
liegen, und wandelt, wie mit Blindheit geschlagen, 
unter Kümmerlichkeiten und Nichtigkeiten um-
her.... Nun lässt du es, von Zeit zu Zeit, nieder-
fallen, wie Schuppen, von dem Auge eines deiner 
Knechte, den du dir erwählt, dass er die Thorheiten 
und Irrtümer seiner Gattung überschaue; ihn rüs-
test du mit dem Köcher der Rede, daß er, furchtlos 
und liedreich, mitten unter sie trete, und sie mit 
Pfeilen, bald schärfer, bald leiser, aus der wunder-
lichen Schlafsucht, in welcher sie befangen liegen, 
wecke.“

Wahrscheinlich waren seine Abendblätter, 
die erste Tageszeitung – die auch am Sonntag 
erschien – für Kleist dann doch zu viel Arbeit. 
Denn er war nicht nur ihr Herausgeber, sondern 
vor allem oft auch ihr einziger Schreiber und Redakteur. Kleist arbeitete erfolgreich mit der Polizei 
zusammen und (er)fand die kurze Form der Polizeinachricht. Solche Nachrichten standen dann 
neben den kleinen feuilletonistischen Kunstwerken wie „Das Bettelweib von Locarno“ und klan-
gen in ihrer nachrichtlichen Schlichtheit so: „Einem Schlächtermeister ist eine durch Beihängen 
eines eisernen Hakens unrichtig gemachte Waage in Beschlag genommen.“ Oder: „Gestern Abend 
hat sich ein Mann in seiner Wohnung aus noch unbekannter Ursache erhenkt.“

Die Abendblätter finden schnell an die tausend Abonnenten, was damals einer hohen Auflage 
entsprach. Sie wurden von dem Buchhändler Julius Eduard Hitzig, ursprünglich Isaac Elias Itzig, 
verlegt, der in der Zeitung regelmäßig annoncierte. Seine Schwester Henriette Marianne heirate-
te 1811 den Instrumentenbauer Nathan Mendelssohn, Sohn von Moses Mendelssohn und Fromet 
Gugenheim. Im zeitlichen Umfeld seiner Hochzeit teilt der Verleger den Lesern in der letzten Ausgabe 
der Abendblätter am 31. März 1811 mit: „Gründe, die hier nicht angegeben werden können, bestim-
men mich, das Abendblatt mit dieser Nummer zu schließen.“ Der Verlegerduktus klingt hier schon 
sehr modern. Tatsächlich ist das Blatt Opfer der Zensur durch die preußische Staatskanzlei geworden.

Das Feuilleton im Schatten politischer Zensuren war eine Domäne der liberalen Zeitungen zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts. Man schrieb über das Theater, über Kunstausstellungen, über Musik 

Ein anderer Name ist für die frühe 
Zeit zu erwähnen, Gotthold Ephraim 
Lessing. Der Buchhändler Christian 
Friedrich Voss hatte dem Studenten die 
Mitarbeit an einer neuen Zeitung an-
geboten. Lessing sagt dem Blatt zu, das 
schon bald als Vossische Zeitung Karriere 
macht. Die „Tante Voss“ ist beliebt, vor 
allem wegen der Rubrik Von gelehrten 
Sachen – und die ist seit 1749 ganz von 
Lessings Geist geprägt: 

„Nicht die Wahrheit, in deren Besitz 
irgendein Mensch ist oder zu sein vermei-
net, sondern die aufrichtige Mühe, die er 
angewandt hat, hinter die Wahrheit zu 
kommen, macht den Wert des Menschen. 
Denn durch die Nachforschungen der 
Wahrheit erweitern sich seine Kräfte, 
worin allein seine immer wachsende 
Vollkommenheit besteht.“ Die Zeitung, 
in der Lessing schreibt, ist bereits alt, 
als sie Voss übernommen hatte. Als 
Berlinische Privilegierte Zeitung war sie 
1721 gegründet worden und gehört ne-
ben der hofnahen Spenersche Zeitung zu 

den ältesten Zeitungen in Berlin. Sie wurde dreimal wöchentlich herausgegeben, hatte jeweils vier 
Seiten, wurde in 150 bis 200 Exemplaren gedruckt und nur in Buchhandlungen verkauft. Sehr 
bald hieß das Blatt bei den Berlinern nur noch „die Vossische“, im Volksmund auch die „Tante 
Voss“. Ihr wirklicher Titel war seit 1785 Königlich Privilegirte Berlinische Zeitung von Staats- und 
gelehrten Sachen. Die Tochter von Christian Friedrich Voss hieß Marie Friederike. Sie war mit Karl 
Gotthelf Lessing verheiratet, einem Bruder des Dichters. Beide machten Karriere als Verleger der 
Vossischen. Die Lessing-Erben bestimmten maßgebend ihre betriebliche Weiterentwicklung mit.

Im Kleinen wird bereits deutlich, was die Zeitungen in Berlin schließlich groß machen wird: 
Geist, Macht und Geld prallen am Ort heftig, aber einander befruchtend aufeinander und vereinen 
sich auf die eine oder andere Weise in prachtvollen Institutionen. Und das Volk hat die Möglichkeit 
– dank der Zeitungen – daran teilzunehmen. Man ist in Preußen unterrichtet, informiert – wegen 
der unterschiedlichen Formen von Zensur nie ganz uneingeschränkt. Aber eine öffentliche Meinung 
bildet sich immer mehr heraus und prägt die geschichtliche Entwicklung des Landes.

Die Vossische Zeitung vertrat die Interessen des liberalen Bürgertums. Sie setzte sich engagiert 
für die Abschaffung der Pressezensur ein und stand in der Märzrevolution 1848 eindeutig auf 
Seiten der freiheitlichen Kräfte. An der Beerdigung der Berliner Gefallenen, der 183 zivilen Opfer 
vom 18. März 1848, nahm die gesamte Redaktion teil. Aus Anlass der Aufhebung der Pressezensur 
im selben Monat wurde in Berlin ein Extrablatt der Freude herausgebracht, in dem es u.a. heißt: 
„Unter allen Rechten, deren Erfuellung uns geworden, und die wir hoffen, ist der befreite Gedanke 
das edelste, denn in ihm liegt das Unterpfand fuer alles Kuenftige“. Noch um die Jahrhundertmitte 
war die Zeitung Markt- und Meinungsführerin in Berlin, verlor aber in den nächsten Jahrzehnten 
diese Position. Häufige Differenzen zwischen den Anteilseignern blockierten die technische und 
journalistische Entwicklung. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts behauptete die Vossische zwar eine 

Gotthold Ephraim Lessing, 

Gemälde von Anna Rosina de Gasc, 1767/1768,  

Gleimhaus Halberstadt

Berliner Abendblätter. 2tes Blatt.  

Den 2ten October 1810. 

„Freimüthige Gedanken bei Gelegenheit der 

neuerrichteten Universität in Berlin.”
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und Literatur. Die damit verbundenen Institutionen und Personen emanzipierten sich damals un-
aufhaltsam in die Sphäre des Öffentlichen und fanden zunehmend in den bürgerlichen Kreisen 
ihr Publikum. Wer da schrieb, verstand sich in erster Linie als Literat. Die Journalisten waren 
Tagesschriftsteller. Ihr Honorar aus den Zeitungsbeiträgen war meistens höher als das aus ihren 
Büchern, reichte aber oft nicht aus, um eine eigene bürgerliche Existenz zu unterhalten. Viele blie-
ben auf Mäzene und Sponsoren angewiesen. Auch das schuf Verbindungen zwischen Gesellschaft 
und Öffentlichkeit.

Getragen war diese Entwicklung 
durch die Aufklärung, besonders 
durch die breite Wirkung ihrer 
Protagonisten Immanuel Kant und 
Moses Mendelssohn. Durch die 
Berlinische Monatsschrift, 1783 von 
dem Aufklärer Johann Erich Biester 
gegründet, wurde Kant der große weit 
bekannte Philosophievater mit einem 
kurzen Essay „Was ist Aufklärung?“ 
Mendelssohn bereicherte 1784 zwei 
Jahre vor seinem Tod die Zeitschrift 
mit dem Aufsatz „Über die Frage: was 
heißt aufklären?“ Darin fasst er noch 
einmal seine Grundüberzeugung 
über das Wesen der Humanität zu-
sammen: Aus der Vernunft seien 
Maße und Ziele der bürgerlichen 
Emanzipation zu erkennen. Nun 
gehe es darum, durch Bildung die 
Theorie der aufklärenden Vernunft 
mit der Praxis als Handwerk, Kunst 
und Wissenschaft kulturell miteinan-
der zu verbinden. Das Gedankenwerk 
der Dialektik beginnt mit den späten 
Veröffentlichungen Mendelssohns.

Die Berlinische Monatsschrift er-
scheint bis 1796, wird dann mit den von 
Biester herausgegebenen Berlinischen 
Blättern fortgesetzt, um schließlich in 
der von Friedrich Nicolai, ebenfalls 
einem großen Berliner Aufklärer, ver-
triebenen Zeitschrift Neue Berlinische 
Monatsschrift aufzugehen, die bis 1811 
erscheint. Die Dialektik zwischen der 
Theorie des Vernünftigen und des 
Handelns in der Einheit einer Kultur 

der vielfältigen Gesellschaft kann wohl als wesentlicher Anteil des jüdischen Bürgertums in der 
Zeit der Aufklärung gewertet werden. Ihre Nachwirkungen in der Pressegeschichte sind offen-
sichtlich und können nur aus der spezifischen Situation verstanden werden, in der damals jüdische 
Bürger im preußischen Staat lebten.

So machen die frühen hier genannten Berliner Zeitungen auf einige Besonderheiten rund um den 
Gendarmenmarkt aufmerksam, die vor allem in den persönlichen Netzwerken begründet sind, wie 
sie sich um die Wende zum 19. Jahrhundert abzeichnen. Der bereits erwähnte Julius Eduard Hitzig 
war nicht nur Schwiegersohn von Moses Mendelssohn. Er war auch Mitbegründer der sogenannten 
Gesellschaft der Freunde. Diese Gesellschaft wurde Ende Januar 1792 von, wie sie damals meinten, 
überzeugten Junggesellen gegründet, die sich der Aufklärung verschrieben hatten und sich aktiv mit 
dem tagesaktuellen Geschehen beschäftigten. Treibende Kräfte waren neben Julius Eduard Hitzig 
Isaac Fuchel, Joseph Mendelssohn, Nathan Oppenheimer und Aron Neo. Sie wuchs schnell und 
wurde zum kulturellen Zentrum der jüdischen Gemeinde, getragen vor allem von den angesehenen 
und wirtschaftlich erfolgreichen Persönlichkeiten der großen Berliner Gemeinde. Ihren Sitz fand sie 
in der Neuen Friedrichstraße, benachbart der ältesten Berliner Synagoge in der Heidereutergasse. In 
den Jahren nach 1880 änderte sich der Charakter des Vereins. Man zog sich aus der Öffentlichkeit 
weitgehend zurück und wurde ein informeller Kreis von Führungskräften der in Berlin ansässigen 
Privat- und Aktienbanken, Verlagshäuser, Chemie-, Elektro- und anderer wichtiger Unternehmen. 
In der Zeit der Weimarer Republik kam es zu einer steigenden Beitrittszahl von Mitgliedern ohne 
jüdischen Hintergrund. Am 25.  November 1935 erfolgte das Verbot der Gesellschaft durch die 
Nationalsozialisten. Mit der Gesellschaft der Freunde gab es zum ersten Mal eine Organisationsform, 
in der jüdische Bürger in Berlin ihr Selbstbewusstsein festigten und ihre Verantwortung für die ge-
samte Gesellschaft artikulieren und demonstrieren konnten. Wie keine andere Gruppe verkörperten 
sie damals die ‚Moderne‘ ihrer Zeit, gebildet, engagiert, erfolgreich und liberal. 

Eine weitere Beobachtung fügt sich in diese Dialektik theoretischen Diskurses und praktischen 
Handelns ein: Schon in den frühen Zeitungen fällt auf, welchen Stellenwert wirtschaftstheoreti-
sche Erörterungen für die öffentliche Diskussion gewinnen. In den Berliner Abendblättern entfacht 
Heinrich von Kleist eine breite Debatte über den Kantschüler und Ökonomen Christian Jakob 
Kraus, der 1807 gestorben war. Mit seinen theoretischen und praktischen Arbeiten verfolgte Kraus 
das Ziel, die überkommene feudale Wirtschaftsordnung durch eine Marktordnung zu überwin-
den, in der der Staat in erster Linie für die Finanzierung entsprechender Infrastrukturen verant-
wortlich sei. Kraus hatte vor allem auch Adam Smith in Preußen bekannt gemacht, den Begründer 
der klassischen Nationalökonomie. Sicher wurde das Hauptwerk von Adam Smith Wohlstand 
der Nationen am Gendarmenwerk intensiv gelesen. Aufklärung und Ökonomie bildeten für viele 
Juden in Berlin eine Einheit, die als Dialektik von Theorie und Praxis ihr Leben bestimmte.

Aus dieser Dialektik entwickelte sich in Berlin eine vielseitige jüdische Presse, die Bestand 
hatte bis in die nationalsozialistische Zeit. Mehr als fünfhundert Titel sind nachweisbar. Sie sind 
Spiegel der innerjüdisch-religiösen Strömungen wie auch der kulturellen Vielfalt ihrer Zeit und 
zeugen von dem Bemühen, die vollen Bürgerrechte zu erlangen und Respekt und Anerkennung in 
der Gesellschaft zu finden. Mit dem preußischen Judenedikt von 1812 folgte zwar eine weitgehen-
de Gleichstellung der Juden, aber der Zugang zum Offizierskorps, zur Justiz und zur öffentlichen 
Verwaltung blieb noch bis 1869 verwehrt.

Die bekannteste jüdische Zeitung in Deutschland wurde die Allgemeine Zeitung des Judentums, 
kurz AZJ genannt. Sie wurde 1837 in Leipzig gegründet und siedelte dann nach Berlin um. 1890 
wurde sie vom Mosse-Verlag übernommen, wo sie bis 1922 erschien. Ihr Untertitel erzählt Bände 
und lautete: Ein unpartheiisches Organ für alles jüdische Interesse in Betreff von Politik, Religion, 
Literatur, Geschichte, Sprachkunde und Belletristik. Am 27. Juli 1837 findet man eine redaktio-
nell-programmliche Erklärung in der Wochenzeitung: „Wir haben unsere Religion auszubauen, 
Institutionen des Alterthums geltend zu machen, wir haben die schwere Fessel der Beschränkung, 
des Vorurtheils und des Hasses zu sprengen.“ Denn bei aller Emanzipation des jüdischen 
Bürgertums bleibt der Antisemitismus auch im 19. Jahrhunderts die ständige Bedrohung von 
Aufklärung, Fortschritt und zivilgesellschaftlicher Einheit.

Berlinische Monatsschrift, Erstausgabe erschienen 1783.  

Scan von der Universitätsbibliothek Bielefeld.
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Mit Rudolf Mosse, 1843 geboren, war ein quirliger und aktiver junger Mensch nach Berlin 
gekommen, der bestens vernetzt in der Gesellschaft der Freunde war und als erster Verleger von 
1867 an ein Zeitungsimperium aufbaute, das im engen Sinne mit dem Berliner Zeitungsviertel 
in Verbindung steht. Die Drucktechnik der Zeitungen hatte sich im Laufe des Jahrhunderts stark 
entwickelt, Vertriebsorganisationen wurden aufgebaut, das Anzeigenwesen blühte auf, und die 
Zeitungsverlage wurden zu kapitalstarken, ertragreichen Unternehmen. Mit der Reichsgründung 
1871 beginnt die Massenpresse, und eine erste Massenzeitung wird das von Mosse 1872 gegrün-
dete Berliner Tageblatt. Im gleichen Verlag entstanden dann 1889 die Berliner Morgen Zeitung so-
wie von 1904 an die Berliner Volkszeitung. Bekanntester Chefredakteur des Berliner Tageblatt war 
seit 1906 Theodor Wolff. Mehr als hundert Blätter sind bei Mosse herausgegeben worden, bis der 
Konzern 1926 in zunehmende wirtschaftliche Schwierigkeiten geriet, in die Insolvenz rutschte 
und eines der ersten jüdischen Unternehmen war, das von den Nazis 1933 auf „kalte Weise“ ari-
siert wurde.

Auch Leopold Ullstein, der zweite Begründer eines Zeitungsimperiums des Berliner 
Zeitungsviertels, kam aus der jüdischen Gemeinde. 1855 begann er in Berlin mit dem 
Papiergroßhandel. 1871 ging er für sieben Jahre als liberaler Berliner Stadtverordneter in die 
Politik. Danach erwarb er die Druckerei „Stahl und Aßmann“ und mit ihr die Berliner Zeitung. 
Groß und reich wurde der Verlag in den neunziger Jahren mit der Berliner Illustrierte Zeitung. 
Ullstein war ein Genie in der betrieblichen Umsetzung von technischen Erneuerungen, vor allem 
im Einsatz der Rotationstechnik und dem Onlinedruck. In kurzer Zeit konnten hohe Auflagen 

gedruckt werden, und in den Zeitungen konnten Fotografien und Illustrationen für redaktionelle 
Angebote und für die Anzeigen eingefügt werden. Stets neue Lesergruppen, vor allem auch Frauen 
wurden nun mit Druckwerken erschlossen. Nicht weniger erfolgreich wurde die Gründung der 
Berliner Morgenpost, die 200 000 Abonnenten erreichte. Sie war damals die mit Abstand größ-
te Tageszeitung in Deutschland. Als Leopold Ullstein 1899 starb, liefen bei ihm die schnells-
ten Rotationsmaschinen der Welt. Sein Unternehmen beschäftigte 1 600 Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter.

Seine Söhne führten das Unternehmen erfolgreich weiter und vergrößerten den Konzern 
durch mehrere Buchverlage. Sie führten den Typ der Boulevardzeitungen ein, Zeitungen, die laut-
hals auf der Straße verkauft werden durften und reißenden Absatz fanden. Die erste Zeitung dieses 
Typs war die B.Z. am Mittag. Sie galt als die schnellste Zeitung der Welt und verkaufte täglich 200 
000 Exemplare. Der Schriftsteller Arthur Koestler urteilte über die Ullsteins: 

Sie waren anti-militaristisch, anti-chauvinistisch und im besten Sinne europäisch; die große 
Welle deutsch-französischer Freundschaft der Aera Briand-Stresemann war zum Teil dem Einfluss 
der Ullstein-Presse zuzuschreiben. Das Haus Ullstein war eine politische Macht und gleichzeitig 
die Verkörperung des fortschrittlichen und kosmopolitischen Geistes der Weimarer Republik.

Die Verbindungen der beiden Zeitungskonzerne Mosse und Ullstein zu den frühen Zeitungen 
des liberalen Bürgertums in Berlin liegen auf der Hand. Das Zeitungsviertel nimmt aber auch 
andere Tradition aus dem 19. Jahrhundert auf. Vor allem autoritäre Staaten unterhalten eigene 
oder zumindest amtliche Zeitungen. So auch das Deutsche Reich, in dem seit 1871 der Deutsche 

Franz von Lenbach, Porträt Rudolf 

Mosse, 1898, Öl auf Leinwand, 108 x 

82 cm, Jüdisches Museum Berlin, Inv.-Nr. 

1999/132/0, Schenkung von George L. 

Mosse, Foto: Jens Ziehe

Plakat für das Berliner Tageblatt, 1899 

(Entwurf: Ephraim Moses Lilien)

Leopold Ullstein, 

Porträt von Oskar Begas, 1882

Berliner Morgenpost, 

Probeausgabe vom 19. September 1898
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er 1883 den Berliner Lokal-Anzeiger. 1899 bringt 
er in seinem Verlag das illustrierte Wochenblatt 
Die Woche heraus. Mit seinen auflagenstärks-
ten Zeitungen war er der ärgste Konkurrent von 
Rudolf Mosse und Leopold Ullstein. Allerdings 
waren seine kostspieligen Zeitungsprojekte wirt-
schaftlich nicht ausreichend erfolgreich, um 
seinen exorbitanten privaten Kostenaufwand 
finanzieren zu können. Die schillernde 
Persönlichkeit August Scherls mit fantastischen 
Eisenbahnprojekten und dem Hang zur persönli-
chen Hofhaltung verkaufte 1913 seinen Konzern. 
Sein überregionales Zeitungsimperium wurde 
von Alfred Hugenberg übernommen, der es dann 
an den Nationalsozialisten und Hitlervertrauten 
Max Amann weiterreichte.

Das Areal zwischen der Koch- und der 
Leipziger Straße wuchs bis zum Ersten Weltkrieg 
zum dichtesten und größten Presseplatz der 
Welt. Was für London die Fleet Street ist, war 
für Berlin die Kochstraße. Das Viertel hatte 
prächtige Verlagsgebäude. Es war aber auch ein 
Seismograf für die politischen Umwälzungen in 
Deutschland. Am Abend des 9. November 1918 
besetzten revolutionäre Arbeiter die Redaktion 
des Berliner Lokal-Anzeiger und erklärten die 
Zeitung zum Eigentum des Proletariats. Das Blatt 
erschien am Folgetag unter dem Titel Die rote Fahne. In die Ausgabe wurden noch druckferti-
ge Beiträge des Lokalanzeigers übernommen. Der Spuk war bald beendet, aber im Januar 1919  

besetzten Spartakisten er- 
neut das Berliner Zei
tungsviertel. Der Spar
takusbund hatte vorher 
in der Berliner Bötzow-
Brauerei das neue Zen- 
tralorgan Rote Fahne ge-
gründet. Herausgeber wa- 
ren Rosa Luxemburg und 
Karl Liebknecht. Die Vor- 
gänge im Berliner Zei
tungsviertel im Januar 1919 
ergeben eine höchst span-
nende und im Ergebnis 
sehr traurige Geschichte, 
die mit der Ermordung 
von Rosa Luxemburg und 
Karl Liebknecht nicht en-
dete.

Reichsanzeiger erschien. 
Wichtig war er als Quelle 
für die Informationen über 
Personalangelegenheiten 
der öffentlichen Einrich- 
tungen, über Verwaltungs
verordnungen, aber auch 
über die Arbeit des 
Reichstages. Die Zeitung 
wurde von den National
sozialisten weitergeführt. 
Bis 1939 wurden in ihr 359 
Ausbürgerungslisten, mit 
39 006 gelisteten Personen, 
veröffentlicht. Wer woll-
te, konnte also auch im 
Reichsanzeiger lesen, was 
aus Deutschland wurde.

Nicht in Berlin, son-
dern in Leipzig wurde 
1853 im Verlag Ernst 
Keil Die Gartenlaube – 
Illustriertes Familienblatt 
gegründet. Die Zeitschrift 
kam 1850 nach Berlin. 
Das war erstaunlich, weil 
in jener Zeit die Blütezeit 
unabhängiger Zeitungen 
bis 1848 zu Ende gegan-
gen war. Man kann sogar 
von einem regelrechten 
Zeitungssterben sprechen. 
Die Zahl der Titel ging von 
1 680 im Jahr 1849 auf 401 
im Jahr 1855 zurück. Allerdings begünstigten die technischen Neuerungen den Drucktypus der 
publizistischen Periodika, weil sie nun aktuell, preiswert und massenhaft vertrieben werden konn-
ten. Eine Marktlücke entstand nach 1848 folglich in der Unterhaltungspresse, was Die Gartenlaube 
programmatisch nutze. Die Zeitschrift entwickelte sich – trotz Satire und politischer Camouflage 
in der Anfangszeit – später zu einem konservativen Unterhaltungsblatt. Politische oder religiöse 
Themen waren tabu, wenngleich die Familie und die Nation als höchste Werte ihre publizierten 
Geschichten prägten. Bekannte Autoren waren Alfred Brehm, Ludwig Ganghofer, Paul Heyse, 
Friedrich Rückert und August Scherl, dessen Zeitungsverlag Die Gartenlaube im Jahre 1904 über-
nahm, bevor sie dann 1916 zum Medienimperium von Alfred Hugenberg wanderte, einem der 
Wegbereiter Adolf Hitlers. 

Damit ist der dritte Konzern im Berliner Zeitungsviertel erwähnt. August Hugo Friedrich 
Scherl gründete am 1. Oktober 1883 einen Presse- und Buchverlag, der seit 1900 den Namen August 
Scherl-Verlag trug. Auf ihn geht der Zeitungstypus „Generalanzeiger“ zurück, eine Tageszeitung, 
die kurz berichtet, aber nicht analysiert oder kommentiert. Als einen Generalanzeiger gründet 

August Scherl, aus: Frederic William Wile, 

Men Around the Kaiser, London 1913, S. 124 f.

Spartakisten hinter Barrikaden aus Papierrollen im Berliner Zeitungsviertel, 

Fotograf: Willy Römer, 11. Januar 1919, © bpk / Kunstbibliothek, SMB, 

Photothek Willy Römer, Inv.-Nr.: Ph 2009/11

Deutscher Reichsanzeiger, Ausgabe vom 27. November 1879



152 153

Nach dem Ersten Weltkrieg baute 
Alfred Hugenberg, Mitbegründer des „All
deutschen Verbandes“ des Generals Erich 
Ludendorff, und von 1928 an Vorsitzender 
der Deutschnationalen Volkspartei mit der 
Übernahme des Scherl-Verlages sein ver-
hängnisvolles Imperium auf. Seine Geldgeber 
saßen in der „Wirtschaftsvereinigung zur 
Förderung der geistigen Wiederaufbaukräfte“. 
Nun verbreitete der größte Teil der deutschen 
Presse eine extrem nationalistische und anti-
demokratische Propaganda. Die öffentliche 
Meinung wurde durch diese Blätter bewusst 
auf die Straße geleitet. Gewalt und Kampf wa-
ren nun Ausdrucksformen von Gesinnung. 
Dagegen konnten die bürgerlichen Zeitungen 
wie die Vossische oder das Berliner Tageblatt 
mit ihrer Pflege der Vernunft nicht mehr ge-
winnen. Die Nazis hatten in der rechten Presse 
ihre Steigbügelhalter. Schon 1930 kaufte sich 
die NSDAP einige Unternehmensanteile des 
Hugenbergs-Konzerns. Viele Leser merkten 
es kaum, wie dann die Nazis nach 1933 Schritt 
für Schritt über ihre „Telegrafen-Union“ die 
volle Kontrolle über den Hugenberg-Konzern 
übernahmen. Die öffentlichen Gewaltformen 
der Nazis verschmolzen mit den inhumanen 
Hetzformen der Sprache im Rundfunk, in Zeitungen und Zeitschriften. Der öffentliche Diskurs 
in den Zeitungen ging bereits 1933 endgültig zu Ende. 

Zeitungen erzählen in einer über 150 Jahre dauernden Chronik über das jeweils aktuelle 
Geschehen. Bei aller Vielfalt wird deutlich: Keiner gehört nur sich allein. Erst im Nachhinein kann 
erkannt werden, wie die Zeit auf das unselige Jahr 1933 zugelaufen ist und die Farben des bürger-
lichen Jahrhunderts ausgelöscht hat. Wer zurückblickt, gleichsam auf ein Ganzes zu blicken ver-
sucht, der kann viele gute Argumente für die Erkenntnis finden: Deutschland hatte seine Zukunft 
nicht erst mit den Nazis verloren. Der Verlauf des 19. Jahrhunderts hat es in die Katastrophen des 
20.Jahrhunderts getrieben. Gleichzeitig ist aber auch die Erkenntnis möglich: Das 19. Jahrhundert 
ist voll der lichten, dynamischen und wunderbaren Geistesströmungen, die, hätten sie sich nur 
durchgesetzt, der Welt vieles erspart und Deutschland eine glanzvollere Entwicklung ermöglicht 
hätten.

                       Professor Dr. phil. Ulrich Pätzold
                       Mail: ulpaetz@gmx.de

Der Autor ist emeritierter ordentlicher Professor für Journalistik der TU Dortmund

Vereinsmitglieder schreiben Geschichte!

Viele von uns haben Briefe ihrer Eltern und Großeltern noch in Koffern oder Kisten. Es wird Zeit, 
diese zu sichten! Besonders interessant sind Berichte aus der unmittelbaren Nachkriegszeit bis zur 
Gründung der beiden deutschen Teilstaaten. Darüber gibt es kaum Literatur, denn niemand hatte die 
Zeit, den Nerv oder einfach nur das Briefpapier, die Zustände sofort zu notieren.1 Es sei denn, man 
hatte einen Onkel in Amerika, der als Bauunternehmer seine ganze Familie unterstützen konnte. 
Natürlich wurde ihm ausführlich berichtet, denn er wollte schließlich wissen, was in seiner früheren 
Heimat vorging. Im Folgenden bringen wir allgemein interessierende Briefstellen eines langjährigen 
Mitglieds unseres Vereins in chronologischer Reihenfolge. 1945 war er 22 Jahre alt. Der geneigte Leser 
stelle sich bitte bei der Lektüre engzeilig mit der Schreibmaschine beschriebene Seiten vor, denn Papier 
und Porto waren teuer und da durfte kein Platz verschwendet werden. Absätze fehlen daher fast 
durchgehend, was aber auch etwas Authentisches beim Lesen hat.

Die Themen der weiteren sieben Folgen sind: „Im Hungerwinter 1946/47“, „Das erste CARE-
Paket“, „Der Wert des Geldes 1947“, „‘Bekleidungsmode‘ 1947/48“, „Währungsreform und Blockade“, 
„Hochzeit während der Blockade“ und „Die Wirtschaftslage während der Blockade“. Der Empfänger 
verstarb noch während der Blockade im März 1949. Die Korrespondenz wurde mit seiner Witwe 
fortgesetzt, behandelt von da an aber nur noch Familienangelegenheiten.

                                      Manfred Uhlitz

1945/46 vierzig Kilometer südöstlich des Berliner Zentrums

Briefe an Onkel Otto2 nach Chicago, 1. Folge

Von Otto Uhlitz (1923 – 1987)3 

Nach dem Erscheinen des ersten sowjetischen Panzers in Spreeau am 21. April 1945, dem am glei-
chen Tag 300 bis 400 aus dem Wald kommende sowjetischen Soldaten folgten, werden nicht nur alle 
Vorräte des väterlichen Bauernhofes, sondern auch das Bauernhaus selbst in Beschlag genommen: 
„Das erste war der Schlachtruf „Uri, Uri“, sämtliche Uhren wechselten ihre Besitzer, dann kamen die 
Stiefel an die Reihe, dann wurden die Wohnungen ausgeräumt und demoliert. Was von Wert war, 
wurde mitgeschleppt, was nicht mitgeschleppt werden konnte, mutwillig zerschlagen. Es ist einfach 
unvorstellbar, wie unser Haus aussah, als wir von unserer Flucht zurückkamen. Wir wollten zuerst 
zu Hause bleiben. Leider hatten wir das Pech, dass ausgerechnet die Spree am zweiten oder dritten 
Tag für einige Tage Frontlinie war. Bei uns die Russen und drüben noch deutsche Soldaten, die zu 
uns rüber schossen. Aus diesem Grund sind wir zuerst in eine dichte Schonung in Richtung Bahnhof 
Fangschleuse geflüchtet. Dort hatten uns die Russen aber auch bald entdeckt, und da sie dort ziem-
lich unbeobachtet waren, konnten wir schon wegen der Frauen und Mädchen, die fortwährend – 
vor den Augen der Männer – vergewaltigt wurden, dort nicht bleiben und sind nach Mönchwinkel 
gezogen, wo so etwas wie ein Kommandant war, der seine Leute wenigstens etwas im Zug hatte. 
Sämtliches Vieh wurde schon vorher teils weggetrieben, teils geschlachtet, teils mutwillig getötet. 
Zwei Pferde konnten wir uns aber nach Schluss der Kampfhandlungen wieder in den Wäldern ein-
fangen. Kühe kamen dann erst 1946 aus Thüringen, natürlich solche, die die Bauern dort nicht mehr 
gebrauchen konnten. Die eine haben wir Weihnachten als Ausgleich für die Nichterfüllung unseres 
Roggensolls abgeliefert, …“ 

(Schreiben von Otto Uhlitz an Onkel Otto Uhlitz in Chicago, 
Berlin den 6. Juli 1948).

Alfred Hugenberg, Robert Ley, Joseph Goebbels, 

Walther Funk und dahinter halb verdeckt UFA-

Generaldirektor Ludwig Klitzsch bei der 25-Jahres-

Feier der UFA im Ufa-Palast am Zoo, 

4. März 1943, Bundesarchiv Bild 183-J05504, 

Berlin, 25 Jahre UFA.jpg
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 Spreeau, 14. Juli 19464

Lieber Onkel und liebe Tante!

Mit großer Freude haben wir Eure Antwort auf meinen ersten Brief erhalten. Diesmal ging Euer 
Brief ziemlich schnell, etwas länger als 4 Wochen. Genauso wie der erste war er auch nicht zen-
siert. Das finde ich ganz eigenartig, denn wo ich auch bei Bekannten davon hörte, überall waren 
die Briefe aus Amerika von der Zensurbehörde geöffnet gewesen. … Gestern haben wir das letzte 
Heu eingefahren.5 Es ist unvorstellbar viel. Wir wissen gar nicht, was wir damit machen sollen, da 
können unsere beiden Pferde 10 Jahre lang fressen, zumal kein anderes Vieh da ist. Es war in den 
letzten Wochen hier furchtbar trocken, alles bleibt zurück und vertrocknet, vor allen Dingen die 
Kartoffeln. … Heute ist fast jedes Dorf und erst recht jeder Kreis ein kleiner Staat für sich. Einen 
Pass brauchen wir aber noch nicht, um nach Spreenhagen zu fahren.6 Hoffentlich kommen bald 
die Kühe aus Bayern, denn zwischen Bayern und russischer Zone soll doch ein Handelsvertrag 
abgeschlossen worden sein: Kühe aus Bayern gegen Zucker aus Sachsen. So ganz ohne Fett ist 
das ja kein Leben. Seid bitte nicht böse, wenn wir uns tatsächlich freuen würden, wenn Ihr et-
was schicken könntet. Tante Anna sagte etwas von Süßstoff … Uns wäre jedenfalls sehr damit 
geholfen, dann könnten wir doch unser Obst viel besser verwerten und auch einmal die Suppe 
etwas süßen. Das schmeckt doch gleich ganz anders. Früher kostete eine kleine Schachtel mit 
100 Tabletten 10 Pfennig, heute zahlt man hier auf dem schwarzen Markt 40 RM dafür, und das 
ist dann doch ein bisschen teuer. Ich persönlich hätte ja gerne irgendwelche Stärkungsmittel, 
Traubenzucker oder so etwas ähnliches. Mama trinkt ja nun noch immer gerne Bohnenkaffee 
und vermisst nichts so sehr, als gerade diesen. Es ist uns bestimmt sehr peinlich, so zu bitten, aber 
die Verhältnisse sind nun doch einmal so. Vielleicht ist in der Zwischenzeit der Versandt nach 
ganz „Deutschland“ gestattet. Vielleicht wird er auch wenigstens in den amerikanischen Sektor 
Berlins zugelassen. Dann könntest Du an folgende Adresse etwas senden: … Habt bitte vielen, 
vielen Dank im voraus. 

Es ist ein Jammer, wenn man sieht, wohin dieser Vollidiot von Hitler unser schönes 
Deutschland gebracht hat. Wenn man so diese Prozessberichte aus Nürnberg liest, dann kann 
man wirklich nur den Kopf schütteln, welche Verbrechen doch von diesen Leuten begangen wor-
den sind. Man sollte so etwas kaum für möglich halten. Ich glaube, dass es Euch wenigsten et-
was beruhigen wird, wenn ich schreibe, dass wir weder an solchen Schandtaten beteiligt waren, 
noch etwas davon wussten.7 Ich glaube, wenn sich diese Verbrechen vor den Augen des Volkes 
abgespielt hätten, dann wäre es wohl doch nicht so weit gekommen. Nun ist es zu spät und wir – 
vielleicht auch noch unsere Kinder – müssen die Suppe auslöffeln. Solch ein Wahnsinn, sich die 
ganze Welt zum Feinde zu machen! Es hat ja den Anschein, dass man tatsächlich nicht gleiches 
mit gleichem vergelten will und endlich dabei ist, den Hass aus der Welt zu schaffen und einen 
wirklichen Frieden aufzubauen. Wir wollen ja nur leben und mit ein ganz klein wenig Hoffnung 
in die Zukunft schauen können! … 

Nun will ich noch einmal kurz auf Deinen Brief zurückkommen. Du schreibst und fragst, wie es 
augenblicklich mit der ärztlichen Hilfe bestellt wäre. Denkbar schlecht! So lag nämlich Onkel Otto 
3 Tage lang krank zu Hause. Obwohl der Arzt nur 200 m weit weg wohnt, hatte er es nicht für nötig 
befunden, einen Krankenbesuch zu machen. Als es zu spät war, da kam er. Die Herren denken, 
man ist auf sie angewiesen und da können sie sich alles erlauben. Auch zu Mama kam er nicht. Als 
die Wucherungen im Hals aber zu schlimm wurden und sie zu ersticken drohte, ging ihn Gerda8 
schließlich mit einem jungen Mann mitten in der Nacht holen. Er kam aber nur widerstrebend. 
Zu allem Unglück ist er dann noch auf dem Rückweg in die Spree gefallen. Die Brücke ist nämlich 
gesprengt, die Notbrücke war durch das Hochwasser weggeschwommen, so dass nur ein schmaler 
Brettersteg über die Trümmer der alten Brücke ging. … 

Du willst wissen, was mit dem Gelde und mit unserem Tauschhandel ist. Das, was es auf 
Karten zu kaufen gibt, gibt es tatsächlich äußerst billig zu kaufen, genau so wie früher. Ich bezahle 
für alle Lebensmittel, die ich auf Karten bekomme, im Monat noch nicht einmal 15 Mark. Es ist 
aber nun leider kein Geheimnis, dass die Karten oder vielmehr das, was man sich darauf kaufen 
kann, kaum den Hunger stillt, so dass tatsächlich ein reger Tauschhandel besteht, obwohl man 
ihn mit aller Gewalt unterdrücken will. Aber alle polizeilichen Maßnahmen erreichen ja doch 
sehr wenig, wenn nicht die Ursachen des Übels beseitigt werden. Und die Ursachen liegen doch 
darin, dass es seit Jahren weder Schuhe noch sonst irgendwelches Zeug gab. Wenn ich nun zufällig 
noch ein Paar Schuhe habe, dann werde ich diese doch bestimmt nicht für den Friedenspreis von 
vielleicht 15 RM verkaufen. So kommt es, dass ein Paar Herrenstiefel tatsächlich 500 bis 600 RM 
auf dem schwarzen Markt kosten. Derjenige, der nun diese Schuhe verkauft hat, will natürlich das 
Geld nicht auf die Sparkasse bringen, sondern davon leben. Das merkt natürlich der andere, der 
irgendwoher Brot bekommen hat, wie der Mann, der die Schuhe verkauft hat, hungrig ist auf sein 
Brot. Folglich wird er es nicht für den Friedenspreis von 50 Pfennige, sondern für 100 RM ver-
kaufen. Das sind die Symptome des Tauschhandels. Mit Lebensmitteln kann man tatsächlich alles 
machen. Wir haben gewissermaßen eine Zigarettenwährung. Eine deutsche Zigarette = 5 RM, eine 
amerikanische = 10 RM.  Das sind nun einmal Tatsachen, die obwohl von allen zuständigen Stellen 
schwer bekämpft, nicht aus der Welt zu schaffen sind, es sei denn die friedensmäßige Produktion 
läuft langsam an. Damit ist aber nach dem augenblicklichen Stand der Dinge kaum zu rechnen. 
Hoffentlich erleben wir es noch einmal! Damit will ich für diesmal Schluss machen! Seid recht 
herzlich gegrüßt … Euer Otto

     

Onkel Otto und Tante Ricka aus Chicago 1926 zu Besuch in Spreeau zusammen mit ihrem dreijährigen 

Neffen Otto. Der größere Junge mit Krawatte ist ein weiterer Verwandter
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                                     Spreeau, 25. August 19469

Lieber Onkel und liebe Tante!

Es ist immerhin schon wieder 6 Wochen her, seitdem ich meinen letzten Brief an Euch geschrieben 
habe. Hoffentlich habt Ihr denselben überhaupt erhalten? Heute ist Sonntag, draußen regnet es 
tüchtig, nun schon bald 14 Tage lang. Was es im Juni/Juli zu wenig regnete, das kommt jetzt alles 
scheinbar nach. Sonst hat sich hier wenig verändert. Das Getreide haben wir geerntet. Natürlich 
war der Ertrag nicht besonders, durchschnittlich 2 Zentner Roggen pro Morgen. Da nun schon 
seit Jahren Roggen auf Roggen gesät wird und obendrein kein Dung vorhanden ist, konnten wir 
auch nicht mehr erwarten. Übrigens haben wir Mittwoch zwei Kühe bekommen, Gott sei Dank. Es 
sind welche, die aus Bayern im Austausch gegen Zucker gekommen sind. Sie machen einen guten 
Eindruck, natürlich sind sie von der weiten Fahrt reichlich herunter gekommen. Bis jetzt haben 
sie deshalb auch noch keinen Tropfen Milch gegeben. Aber es wird schon noch werden. Scheinbar 
sind alle zwei sogar tragend. Am Tage darauf haben irgendwelche Strolche bei Großmutter in 
Hartmannsdorf eingebrochen. Sie hatten die Absicht, die Kuh still und heimlich zu schlachten 
und dann mit dem Fleisch zu verschwinden. Zum Glück wurde Tante Marie munter und sah durch 
die Ritzen der Stalltür Licht schimmern. Sie rief gleich nach Hilfe. Ehe Wiese10 kam, hatten die 
Banditen aber schon das Weite gesucht. Sie hatten der Kuh das Maul verbunden und ihr, schein-
bar aus Wut darüber, dass sie gestört worden sind, drei Stiche in den Bauch beigebracht. Da sie 
zu verbluten drohte, musste sie geschlachtet werden. Großmutter, die am Tag darauf ihren 90. 
Geburtstag feierte, war natürlich sehr aufgebracht darüber, dass sie das noch auf ihre alten Tage 
erleben musste und schüttelt über die neue Zeit nur immer wieder den Kopf. Die Räubereien, 
Stehlereien usw. haben tatsächlich wieder überhand genommen. … 

Das, was ich im letzten Brief wegen Pakete usw. geschrieben habe, ist alles hinfällig geworden, 
nachdem ich hörte, dass nur von der Regierung vorgeschriebene Pakete mit einem bestimmten 
Inhalt geschickt werden dürfen. Bis jetzt dürfen sie wohl nur in die amerikanische, englische und 
französische Zone gesandt werden.11… Unsere Adresse hier draußen kannst Du natürlich nicht 
nehmen, denn ich glaube kaum, dass man die Benachrichtigungen auch in die russische Zone  
verschickt. Du müsstest schon meine Berliner Adresse nehmen. (Ich bin übrigens in Berlin gemel-
det, weil ich s. Zt. als Student aufgenommen werden konnte. Ich habe das auch getan, schon wegen 
der höheren Lebensmittelration!) Die Adresse ist: „Otto Uhlitz, Berlin-Neukölln, Hobrechtstrasse 
38 IV, bei Weckesser“.12 Nun bin ich ja gespannt, ob es klappt. Hoffentlich sind die 15 Dollar für 
Euch nicht eine zu große Ausgabe?

So nun will ich für heute Schluss machen. Über Politik schreibe ich nicht eher etwas, bis ich 
weiß, ob Ihr den letzten Brief vom 14. Juli 1946 erhalten habt. Eigentlich habe ich ja nur auf Hitler 
geschimpft. Seid recht herzlich von uns allen gegrüßt, Euer Otto.

Heiligabend 194613

Lieber Onkel und liebe Tante!

… Man kommt ja hier auch kaum zur Besinnung. Es gibt so viel Sorgen, so dass man das Schreiben 
immer wieder in der Hoffnung aufschiebt, dass ein Tag mal die notwendige Sammlung bringt. 
Onkel Georg hat viel auf der Gemeinde zu tun. Er ist der einzige, der von landwirtschaftlichen 
Dingen Ahnung hat und deshalb zur Mitarbeit herangezogen wird. … Übrigens vergaß ich zu 
schreiben, dass Tante Anna schon deswegen große Sorgen hatte, weil Onkel Franz im Herbst eini-
ge Wochen ins Gefängnis musste, da sie zu wenig Milch abgeliefert hatten. Dass Fritz Loos aus der 
Kriegsgefangenschaft zurückgekehrt ist, schrieb ich ja schon. Nun steht Tante Liesbeth wenigstens 

nicht zu allein da. Sie hat uns im September, als unsere Kühe trocken standen, in dankenswerter 
Weise unterstützt und für Gerda, die damals in Berlin im Krankenhaus lag, Butter herüberge-
schickt. 

Nun ist schon Heiligabend. Eben hörte ich im Radio die Weihnachtsansprache des amerika-
nischen Militärbefehlshabers. Er verkündete eine Amnestie für die Jugend. Das ist wirklich zum 
Weihnachtsfest sehr menschlich gehandelt, denn alle, die 1933 erst 10 oder 15 Jahre alt waren, 
können ja wirklich nichts dafür, dass Hitler an die Macht gekommen ist. Den letzten Satz habe ich 
im Halbdunkel ganz dicht am Fenster geschrieben, denn eben ist das Licht ausgegangen: die täg-
liche Stromsperre. Dass man auch Heiligabend das Licht abschaltet, finde ich ja gerade nicht sehr 
schön, denn jeder freut sich doch auf die weihnachtliche Musik und auf die lieben altvertrauten 
Lieder von der Stillen Nacht, Heiligen Nacht. Jetzt muss ich aufhören, denn sonst verderbe ich mir 
noch die Augen. 

Wir haben eben die Lichter am Weihnachtsbaum angezündet. Es sind zwar nur 4 Kerzen
stummel, aber auch sie vermitteln schon ein wenig Weihnachtsstimmung. Ich will nun den 
Brief zu Ende schreiben. Leider haben wir zu unserer Petroleum-Lampe kein Petroleum. Dein 
Weihnachtswunsch für uns, dass Papa zu Weihnachten kommen würde, ist nun doch nicht in 
Erfüllung gegangen.14 Das ist alles sehr traurig. Ich weiß nicht, ob ich schon geschrieben habe, dass 
er 1944 bald ein dreiviertel Jahr im Bett lag, auch wegen Rheumatismus und Ischias. Noch zuletzt 
hatte er Schmerzen beim Gehen. Hoffentlich ist er nun soweit ausgeheilt, dass er alle Strapazen be-
stehen kann. Ich habe in dieser Beziehung immer Angst. Es wäre sehr schön gewesen, wenn man 
allen Gefangenen zu Weihnachten gestattet hätte, nach Hause zu schreiben. … 

Wir haben hier schon seit 10 Tagen ganz strengen Frost, der plötzlich einsetzte, so um 1 Grad. 
Geschneit hat es noch nicht. Die Spree ist schon fast zugefroren. Wir können jedenfalls noch zu-
frieden sein, dass wir so dicht am Walde wohnen und nicht zu frieren brauchen. In Berlin sieht 
es in dieser Beziehung schon ganz anders aus. Aber ich habe ja immerhin auch dort 1 Ztr. Kohlen 
bekommen, was eine ganz schöne Hilfe ist. Es ist schade, dass man auch Heiligabend den Strom 
gesperrt hat. Um 6 Uhr sollte im Radio ein evangelischer Gottesdienst übertragen werden. Nun 

Bauernhaus der Familie Uhlitz in Spreeau mit Teich und Blick vom Haus über den Garten  

auf die zum Hof gehörenden Spreewiesen. Die Spree verläuft auf dem rechten Bild  

hinter dem großen Baum in mittlerer Entfernung. Foto: 1926 
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können wir ihn gar nicht hören. Ob in Spreenhagen richtiger Gottesdienst ist, weiß ich nicht. 
Da die Kirche kaputt ist, findet er immer in der Schule statt, und das ist nicht schön. Wir sind 
heute nicht alleine. Die Flüchtlinge, die bei uns wohnen, sind zu uns gekommen, ebenso Willi 
Wobrick mit Frau und Kind.15 So sind wir wenigstens nicht mit unseren Gedanken alleine. Ich 
weiß nicht, die richtige Weihnachtsstimmung will sich gar nicht einstellen. Im vergangenen Jahr 
hatte ich noch viel mehr Hoffnung. Die Flüchtlinge erzählen von ihrer schlesischen Heimat. Es 
ist das zweite Weihnachtsfest, das sie fern der Heimat feiern, genau so, wie es unser zweites ist, 
das wir ohne Papa feiern. Unsere Lichter gehen nun bald aus. Aber sind denn der Tannenbaum 
und die Lichter das wichtigste? In den Herzen der Menschen müsste eigentlich auch ohne diese 
Äußerlichkeiten Weihnachten sein. Es ist leider nicht der Fall. Viele Menschen wissen ja gar nicht 
mehr, warum überhaupt Weihnachten gefeiert wird. Vielleicht ist sogar durch das Hervorheben 
der Äußerlichkeiten – Weihnachtsbaum, Lichterglanz, Weihnachtsmann usw. – der wahre Sinn 
des Weihnachtsfestes verloren gegangen. Gewiss bringt die brennende Kerze am Weihnachtsbaum 
einen Schein der Hoffnung in diese so trostlose Zeit. Vielleicht wäre es aber um diese Welt bes-
ser bestellt, wenn jeder Mensch sich bemühen würde, selbst ein Licht zu sein. … Und damit will 
ich für heute schließen. Wir wünschen Euch allen nochmals ein recht gesundes Jahr 1947. Gute 
Besserung für Tanke Ricka! Euer Otto.

Nächste Folge: „Im Hungerwinter 1946/47“

Anmerkungen

1	 Ein entsprechender Aufruf in unseren Mitteilungen (Heft 3/2017, S. 201) an Zeitzeugen, sich über die 

Jahre 1945 bis 1949 zu äußern, blieb bisher ohne Resonanz.

2	 (Onkel) Otto Uhlitz (1884 – 1949), 4931 Melrose Street, Chicago 41, Illinois, USA. Die Korrespondenz 

wurde mit seiner Witwe Ricka Uhlitz nach seinem Tod am 4.3.1949 in englischer Sprache fortgesetzt, 

bleibt aber dann meist auf Familiennachrichten beschränkt. Der letzte Brief der Tante datiert aus dem Jahr 

1954.

3	 Der 1923 geborene und 1987 verstorbene Briefschreiber hatte nach dem Besuch der Volksschule von 

1941 an als einfacher Soldat, zuletzt als Obergefreiter des Potsdamer Gren. Ers. u. Ausb. Btl. 9, am 

2. Weltkrieg teilgenommen. Am 27.7.1944 bestand er während eines Studienurlaubs das Abitur in ei-

nem Sonderlehrgang für Kriegsversehrte an der Gen.-v.-Briesen-Schule in Litzmannstadt. Am 12.12.1944 

wurde er während eines zweiten Studienurlaubs als Student der Rechtswissenschaften an der Berliner 

Friedrich-Wilhelms-Universität immatrikuliert. Vgl. auch den Nachruf auf Dr. Otto Uhlitz im Jahrbuch Der 

Bär von Berlin des Vereins für die Geschichte Berlins 1988, S. 71 f.  Vgl. auch: https://de.wikipedia.org/

wiki/Otto_Uhlitz

	 Die hier wiedergegebenen Briefe wurden von Dr. Manfred Uhlitz, Sohn des Briefschreibers, bearbei-

tet. Die Schreibweise wurde nicht verändert, gelegentlich vereinheitlicht. In ca. 70 % der Fälle benutzt 

der Briefschreiber statt des Buchstabens „ß“ ein doppeltes „s“, so dass im Folgenden die Schreibweise 

auf ein doppeltes „s“ vereinheitlicht wurde.  Auslassungen bezeichnen nicht allgemein interessierende 

Familienangelegenheiten. Die Briefkopien befinden sich im Besitz des Bearbeiters.

4	 Handschriftlich nummeriert als „Brief Nr. 3“. Die Briefe 1 und 2 fehlen als Durchschlag in der Akte des 

Familienarchivs Uhlitz. Bis auf die Ausnahme des Briefs Nr. 3 erreichten alle sechs bis Februar 1947 ge-

schriebenen Briefe aus Deutschland den amerikanischen Empfänger (Briefmitteilung von Otto Uhlitz/USA 

v. 9.11.1946 und 10.2.1947).

5	 Der Vater des Verfassers, Fritz Uhlitz (1895-1962), war Landwirt in Spreeau, Kreis Fürstenwalde, 40 

Kilometer vom Berliner Zentrum entfernt.

6	 Vgl. Otto Uhlitz: „Bausteine zu einer Geschichte der Ansiedlungen in der Spreeau zwischen Hangelsberg 

und Erkner“, Jahrbuch für brandenburgische Landesgeschichte, 29/1978, S. 90: „Die ältesten Bewohner 

dieses Teils der Rüdersdorfer Heide, die sämtlich im Spreetal siedelten, gehören fast alle zu meinen 

Vorfahren…“

7	 Der Briefschreiber war sich beim Abfassen seiner Briefe einer möglichen sowjetischen Zensur bewusst, so 

dass alle politisch-historischen Äußerungen der frühen Briefe unter diesem Vorbehalt stehen. (Der 3. und 

der 7. Brief erreichte nicht den Empfänger.) Die Auslandspost wurde bis zur Blockade Berlins über das 

Postamt NW 7 im sowjetischen Sektor Berlins abgewickelt. (Das Gebäude in der Dorotheenstraße 64 dient 

heute als Botschaft von Rumänien.) Mit Beginn der Blockade wurden die Briefe aus den Westsektoren mit 

der Luftpost über Westdeutschland weiter in die USA geschickt, so dass derlei Rücksichten nicht mehr 

erforderlich waren. Allerdings war der Briefschreiber auch später von der Richtigkeit der hier wiederge-

gebenen Aussage überzeugt, dass die große Mehrheit der Deutschen nichts von den Verbrechen der 

Nationalsozialisten ahnen konnte. Er selbst hatte als einfacher Soldat während eines Kriegseinsatzes in 

der Ukraine indirekt Kenntnis von der Ermordung jüdischer Menschen erlangt und daraufhin beschlossen, 

in diesem Krieg weder Orden noch eine Beförderung erreichen zu wollen. Vgl. Otto Uhlitz: „Historische 

Lehren aus der NS-Zeit“, in: Der Herold, Vierteljahrsschrift für Heraldik, Genealogien und verwandte 

Wissenschaften, Bd. 11, 28. Jg. 1985, Heft 6, S.173-176.

8	 Seine Schwester Gerda Uhlitz (1927 – 2020)

9	 „Brief Nr. 4“

10	 Ein Nachbar

11	 Der Tagesspiegel v. 20.8.1946: „Schnelle Nachricht ist gute Nachricht. – Wenn im New Yorker Hauptbüro 

der Auftrag für ein CARE-Liebesgabenpaket eingegangen ist, sollen nicht mehr als zehn Tage vergehen, 

bis der Empfänger in Deutschland eine Postkarte erhält, die ihn davon in Kenntnis setzt, dass er sich ein 

Paket vom Lagerhaus abholen kann, erklärt Lewis Gable, der Vertreter der CARE-Organisation in Berlin. 

Sobald der Auftrag im New Yorker Büro vorliegt, wird er bearbeitet und durch die Luftpost nach Berlin 

gesandt. Dann geht er vom örtlichen CARE-Büro mit einem Kurier zum deutschen CARE-Ausschuß, der 

die neuen Aufträge täglich bearbeitet und die Benachrichtigungen schnellstens vornimmt. Augenblicklich 

sind etwa 9 000 Pakete im Berliner Lagerhaus, die Zahl der namentlichen Aufträge beträgt etwas über 1 

000. CARE-Pakete können nur von amerikanischen Staatsbürgern, die fünf Dollar dafür bezahlen müssen, 

in Auftrag gegeben werden. Im voraus bezahlte Aufträge sind an die „CARE“ in New York, 4, New York, 

50 Broad Street, einzusenden.“

12	 Es handelt sich um die Adresse seiner künftigen Schwiegereltern Kurt und Editha Weckesser im amerika-

nischen Sektor. Es gab eine Zuzugssperre für Berlin. Der Briefschreiber erreichte als Brandenburger, also 

als Bewohner der sowjetischen Besatzungszone, durch seinen Status als Student der Berliner Universität 

die polizeiliche Anmeldung im sowjetischen Sektor Berlins, wo man die Dinge etwas großzügiger hand-

habte (Prenzlauer Allee 50, Berlin NO 55). Dort wohnte er – für die damalige Zeit selbstverständlich – zur 

Untermiete.  Kurz vor Beginn der Berliner Blockade gelang es ihm, durch „Kopftausch“ in den amerika-

nischen Sektor zu wechseln, zur Untermiete in der Kreuzberger Boppstr. 8, Berlin SW 29 (vgl. Schreiben 

v. 6.3.1948: „Das war vielleicht mit Schwierigkeiten verbunden! In der Zeit hätte man früher mindestens 

100 Auslandspässe beantragen können. Lebensmittelkarten bekomme ich in der neuen Wohnung zwar 

immer noch nicht. Ich kann aber schon dort wohnen.“).

13	 Brief Nr. 6

14	 Er befand sich bis Frühjahr 1950 ohne jegliche Anklage für irgendetwas in sowjetischer Gefangenschaft.

15	 Eine Nachbarsfamilie.
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Jost Lemmerich, Max von Laue – Furchtlos und treu, Eine Biographie des Nobelpreisträgers 
für Physik. Rangsdorf: Basilisken-Presse 2020, 591 Seiten, 96 Abbildungen, 68 €.
Diese Biographie ist aus mehreren Gründen bemerkenswert. Der Autor Jost Lemmerich, der 2018 
noch vor Veröffentlichung dieses voluminösen Werkes verstarb, war selbst Physiker und hatte sich 
in späteren Berufsjahren voll und ganz der Physik- und Wissenschaftsgeschichte verschrieben. 
Der passionierte Wissenschaftshistoriker Lemmerich zeichnet aus einer beeindruckenden Fülle 
von Dokumenten ein detailgetreues Bild der Physikgeschichte Deutschlands zwischen 1900 und 
1950 sowie seiner wesentlichen Protagonisten.

Im Mittelpunkt steht der bereits 1914 mit dem Nobelpreis ausgezeichnete Physiker Max von 
Laue. Lemmerich gewährt tiefen Einblick in die Gedankenwelt der Physikwissenschaft, in dem er 
fast alle Veröffentlichungen von Laues referiert und mit klaren Worten in den wissenschaftshis-
torischen Kontext stellt. Der Physiker, aber auch der nur im Ansatz physikalisch oder naturwis-
senschaftlich interessierte Leser kann sich für das Thema begeistern und trotz der Schwierigkeit 
der Vermittlung dieses Stoffes Zugang finden. Zahlreiche Abbildungen der Zeitgenossen und von 
Weggefährten von Laues lockern den Stoff auf. Zentrale Quelle der Dokumentation ist der persön-
liche Nachlass mit den zahlreichen Briefen und überlieferten Stellungnahmen. 

Die ersten Kapitel des Buches entfalten Kindheit, Jugend und wissenschaftliche Ausbildung 
des späteren Nobelpreisträgers. Wissenschaftliche Tätigkeiten in München, Zürich, Frankfurt am 
Main und Berlin werden intensiv beschrieben und eröffnen dem Leser Einblicke in die enorme 
wissenschaftliche Exzellenz, die die Naturwissenschaften, namentlich die Physik, zu Beginn des 
20. Jahrhunderts in Deutschland erreichten. Wir begegnen Wilhelm Conrad Röntgen, Paul Peter 
Ewald, Max Planck, Albert Einstein, Otto Hahn, Lise Meitner und Fritz Haber, um nur einige zu 
nennen. 

Für den politisch interessierten Leser sind die beiden Kapitel über Physik und Politik im Berlin 
der 1930er Jahre und während des Zweiten Weltkrieges eine besondere Fundgrube. Aus den 
Nachlässen hat Jost Lemmerich außergewöhnliche Fakten und Einschätzungen zur politischen 
Bewertung der politischen Lage aus der Sicht der betroffenen Akademiker zusammengetragen. Mit 
dem alten Vorurteil, dass sich der Naturwissenschaftler wenig um Profanes und Politisches kümme-
re, wird gründlich aufgeräumt. Es wird deutlich, welche Lücken das NS-Regime in die Reihen der 
deutschen akademischen Intelligenz binnen kürzester Zeit geschlagen hat. Ein gewaltiger Aderlass, 
von dem sich die naturwissenschaftliche Elite in Deutschland lange nicht wieder erholte.

Hier wird der Mut, aber auch die Hilflosigkeit Max von Laues deutlich, der sich getreu dem 
Adelswahlspruch seines Vaters „Furchtlos und treu“ gegen die Einflussnahme des NS-Regimes 
wandte, ohne wirklich erfolgreich sein zu können. In diesem Zusammenhang herrlich zu le-
sen, die Korrespondenz mit dem emigrierten Albert Einstein, mit dem von Laue eine jahr-
zehntelange Freundschaft und einen intensiven Briefverkehr pflegte. Merkwürdigerweise ist 
davon in den Einstein-Biographien kaum etwas zu lesen, hier aber finden wir die intellektuelle 
Auseinandersetzung der beiden Physiker endlich im Wortlaut.

Max von Laues Abneigung gegen das faschistische System ist unverkennbar, er lässt aber Vorsicht 
walten. In seinen Vorlesungen wird er bespitzelt. Zitierte Dokumente belegen, dass man zwar ent-
täuscht „von seiner weichen und demokratischen Art“ sei, er aber „zweifelsfrei zu den größten 
Entdeckern dieses Jahrhunderts zähle“. Immerhin gehört er zu den wenigen Nobelpreisträgern, 
die noch im Land verblieben. Max von Laue darf auch in der NS-Zeit mehrfach zu Vorträgen 
in die USA und innerhalb Europas reisen und nutzt die Gelegenheit, emigrierte Freunde und 
Naturwissenschaftler zu treffen. Die nationalsozialistischen Ideologen zählen ihn gegen Ende der 
1930er Jahre zu den ‚Weißen Juden‘, manchmal auch Gesinnungs- oder Charakterjuden genannt. 
Damit diffamiert man vorrangig Wissenschaftler, deren akademische Vorbilder, Mitarbeiter und 
Freunde Juden waren und die nicht den kompletten Schwenk zur nationalsozialistischen Ideologie 

Rezensionen

Robert von Lucius (Hg.), „Keine Illusionen irgendwelcher Art...“ – Briefe aus Berlin 1943 bis 
1948. Halle: Mitteldeutscher Verlag 2020, 152 Seiten, 36 Abbildungen, 14 €.
Der bekannte Journalist Robert von Lucius entdeckte im Nachlass seiner Eltern deren Briefwechsel aus 
den Jahren 1943 bis 1948, es fehlte lediglich die Zeit der letzten Kriegswochen und der ersten Monate 
danach aufgrund des unterbrochenen Postverkehrs. Reinhart von Lucius war als Prokurist bei einem 
chemischen Unternehmen mit Sitz in der Berliner Linkstraße nicht zur Wehrmacht einberufen. Am 
2. August 1943 wurden in Berlin Kinder und Frauen, die nicht zu Verteidigungsarbeiten eingeteilt 
waren, aufgefordert, die Stadt zu verlassen. Dagmar von Lucius verließ die gemeinsame Wohnung in 
Berlin-Westend, Schaumburgallee 5, und kam in den folgenden fünf Jahren bei Verwandten unter. 
In seinen Briefen berichtet Reinhart von Lucius detailliert über die permanenten Luftangriffe und 
die Versorgungsengpässe während des Krieges und nach Kriegsende. Der Herausgeber fügte auch 
Korrespondenz mit den Schwiegermüttern hinzu und erläuterte bei manchen Briefen den histori-
schen Hintergrund. Es gibt nur wenige Publikationen, die das Alltagsleben und das Überleben vor 
und nach 1945 derartig realistisch beschreiben. Ursula von Kardoffs Berliner Aufzeichnungen enden 
1945. Nach Kriegsende wurde der Kampf ums Überleben durch Wohnungsnot, Hunger und Kälte ge-
prägt, in den vorliegenden Briefen steht die Nahrungsbeschaffung fast immer im Mittelpunkt. Auch 
während der Blockade Berlins verlor Reinhart von Lucius nicht seinen Optimismus und schrieb an 
seine Mutter: „Die Spannungen allgemeiner Art reißen nicht ab. Wir sind aber schon in gewisser 
Weise abgebrüht, so daß wir uns nicht allzu sehr beunruhigen.“ Die Bundeszentrale für politische 
Bildungsarbeit hat das vorliegende Buch wegen seiner starken Aussagekraft über einen Zeitraum 
voller Extreme in sein Angebot aufgenommen. Unserem Mitglied Robert von Lucius danken wir für 
die Edition der Korrespondenz aus seinem Familienarchiv.

                                                Martin Mende

Dietmar Strauch: Adolf Wermuth – Der Beamte, der Groß-Berlin schuf, Berlin, edition progris 
2020, 81 Seiten, 22 Abbildungen, 10 €.
Felix Escher hat in unserer Zeitschrift Berliner Geschichte, Ausgabe 20, eindrucksvoll beschrie-
ben, wie der Berliner Oberbürgermeister Adolf Wermuth zwischen 1912 und 1920 den Weg zur 
Einheitsgemeinde Berlin maßgebend gestaltete. Dietmar Strauch legt mit dem vorliegenden Band 
die neueste Biografie über das Ehrenmitglied unseres Vereins vor. Wermuth machte als Jurist unter 
Bismarck eine erstaunliche Karriere im Reichsamt des Innern, seinerzeit für die gesamte Verwaltung 
des Deutschen Reichs zuständig. In 26 Jahren bekommt er äußerst heterogene Arbeitsgebiete zu-
gewiesen. Er bewährte sich als Organisator deutscher Beteiligungen an Weltausstellungen, war 
erster Gouverneur der Insel Helgoland nach Übergabe an das Deutsche Reich und wurde 1909 
Reichsschatzsekretär, vergleichbar einem Staatssekretär beim Finanzminister. 1912 wechselte er mit 
57 Jahren durch seine Wahl zum Oberbürgermeister in die Kommunalpolitik und macht bereits in sei-
ner Antrittsrede sein Ziel klar: die Einheitsgemeinde Berlin. Strauch betont die Verdienste Wermuths 
um den Erwerb von „Dauerwald“ rund um Berlin und die Fusion von Straßenbahngesellschaften 
sowie die forcierte Lebensmittelbewirtschaftung während des Krieges. Das Anfang Oktober 
1920 in Kraft tretende Gesetz über die Bildung einer neuen Stadtgemeinde Berlin war der krönen-
de Abschluss seiner beruflichen Laufbahn. Wegen der Veränderung der Mehrheitsverhältnisse 
in der Stadtverordnetenversammlung tritt Wermuth am 24. November 1920 zurück. Er stirbt am 
12. Oktober 1927. Nach 100 Jahren Einheitsgemeinde Berlin erinnerte sich die Stadt an den „Berlin-
Groß-Macher“ und machte seine letzte Ruhestätte an der Schlosskirche Buch 2020 zum Ehrengrab. 
Dietmar Strauchs einfühlsame Biographie ist als Lektüre empfehlenswert. 

                                             Martin Mende
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Mühe es macht, eine ansprechende und harmonisch wirkende Kombination von Aufnahmen aus-
zuwählen. Dies ist Detlef Bluhm ausgesprochen geglückt. 

Auf den ersten Blick irritierend ist der Verzicht auf einen erklärenden Text auf den Fotoseiten. 
Hier beschränkt sich der Autor nur auf sehr kurze Stichworte, die die Bildwirkung nicht stören. 
Die notwendigen Bilderläuterungen folgen im Anschluss an die Bild-Dokumentation. Sie sind 
zwar knapp gehalten, geben aber alle wichtigen Informationen: genaue Ortsbezeichnung, ausfüh-
rende Architekten, Baujahr, Platz in der Denkmalliste und einen kurzen Text zur Einordnung des 
abgebildeten Gebäudes. Die Systematik des Buches ist nachvollziehbar, die Abbildungen doku-
mentieren nacheinander kulturelle Gebäude, Büro- und Geschäftshäuser, Hotels- und Gaststätten, 
Schulen- und Hochschulen, Verwaltungsbauten, Industrie- und Messebauten, Wohnhäuser, kirch-
liche Bauten und Kunst im Stadtraum. Natürlich präsentiert der Autor in den Abschnitten jeweils 
nur eine kleine, aber feine Auswahl von typischen Gebäuden der Fünfzigerjahre. Man darf davon 
ausgehen, dass alle Highlights vorhanden sind. Wir finden Werke von Hans Scharoun, Herbert 
Aust, Fritz Bornemann, Bruno Grimmek, Schwebes & Schoszberger und vielen anderen nam-
haften Architekten der Zeit.  Obwohl es nicht schwerfällt, die abgebildeten Gebäude spontan den 
Fünfzigerjahren zuzuordnen, fällt doch auf, wie variantenreich und ästhetisch anspruchsvoll ge-
baut wurde. Berlin war in dieser Zeit die Hauptstadt der Moderne, wie Bluhm richtig schreibt. 

Das Buch langsam und genüsslich durchzublättern, vermittelt dem optisch ansprechbaren 
Leser große Freude. Das Auge verweilt gern an den vielen Details der Innenräume, die oft den 
Anschein erwecken, als hätte sich dort 70 Jahre nichts verändert. Die Perspektiven sind gelegent-
lich atemberaubend. Man wünscht sich, der Verlag hätte dem Autor ein etwas größeres Format 
zugebilligt, die Abbildungsqualität und die feine Bildkomposition hätten es zugelassen. Dennoch 
eine Trouvaille unter den zahllosen Bildbänden über Berlin. Wer sich für die Architektur der 
Nachkriegszeit in Berlin interessiert, sollte es haben.	 			              

Lothar Semmel 
Der Rezensent leitet das digitale Fotoarchiv des Vereins für die Geschichte Berlins e.V., gegr. 1865.  

Angelika Friedrici: Castan’s Panopticum – Ein Medium wird besichtigt. Publikationsreihe in 35 
Themenheften, Verlag Karl-Robert Schütze, Berlin 2008-2020. Einzelhefte 7,50 €, Gesamtausgabe, 
702 Seiten, 165 €.
Seit März 2020 liegt die Monografie zu dieser Institution abgeschlossen vor. Die reich illustrierte 
Publikationsreihe erschien in 35 Themenheften, die jeweils in sich abgeschlossen sind. Besichtigt 
und kommentiert wird ein kaiserzeitlicher Unterhaltungskonzern, der sich zu einem europäischen 
Medienformat entwickelte. Verfasserin ist die in Berlin lebende Historikerin Angelika Friederici, 
deren Forschungen zum Thema seit 2008 veröffentlicht wurden. Eine kongeniale Rolle spielte auch 
der fördernde Verleger, der Kunsthistoriker und Publizist Karl-Robert Schütze (1944 – 2017), des-
sen Verlag heute von der Autorin betreut wird. Er ist uns als Mitglied unseres Vereins durch zahl-
reiche Vorträge in Erinnerung!

Die Themenhefte wurden nach wissenschaftlichen Kriterien erarbeitet und sind populär-
wissenschaftlich aufbereitet. Sie widmen sich dem Panoptikum im Verlauf seiner Geschichte, 
den Gründern, den Sammlungen, Ausstellungen und Veranstaltungen und der Resonanz- und 
Wirkungsgeschichte dieses, weit über Berlin hinaus berühmten Etablissements. Vorgestellt wird 
damit nicht nur Berliner Vergangenheit, sondern spezielle Kultur-, Wissenschaftsgeschichte.

Castans Panoptikum wurde 1869 als erstes Wachsfigurenkabinett Deutschlands von den 
Brüdern Gustav und Louis Castan in Berlin unter dem Namen London West-End Museum an der 
Ecke Königstraße und Spandauer Straße eröffnet. Ein Brand zerstörte die Ausstellungsräume 1872, 
so dass sich die Brüder nach einem anderen Standort umsahen. Sie zogen mit ihrer Ausstellung 
1873 als Castan’s Panopticum in die spektakuläre, neu eröffnete Kaisergalerie in der Berliner 

vollzogen. Max von Laues intensiver Schriftverkehr mit emigrierten jüdischen Wissenschaftlern 
dokumentiert seine kritische und solidarische Gesinnung.

Das Kapitel Physik und Politik im Zweiten Weltkrieg beginnt mit der aufsehenerregenden 
Korrespondenz zwischen Otto Hahn und der erst 1938 emigrierten Jüdin Lise Meitner, aus der 
hervorgeht, dass man bei der Bestrahlung von Uran239 mit Neutronen offenbar Beobachter einer 
Spaltung des Uran-Atoms in ein Barium- und ein Masurium-Atom (heute Technetium) geworden 
war, begleitet von der Freisetzung großer Energie. Die Wissenschaftler waren Zeugen der ersten 
Kernspaltung geworden.

Die Einbettung der wissenschaftlichen Arbeit von Laues in den historischen Kontext ist das 
Anspruchsvolle und Spannende an diesem Buch. Gegen Ende des Krieges wird das Physikalische 
Institut, dem von Laue vorsteht, dem Militär unterstellt, ohne dass die wissenschaftliche Arbeit 
ganz zum Erliegen kommt. Während Berlin in Schutt und Asche versinkt, schreibt der Physiker 
weiter an seinen theoretischen Konstrukten und veröffentlicht 1944 noch eines sehr Hauptwerke 
„Materiewellen und ihre Interferenzen“. Trotz Materialknappheit kann es sogar veröffentlicht werden. 

Nach der vor Kriegsende befohlenen Auslagerung des Kaiser-Wilhelm-Instituts für Physik nach 
Hechingen in Baden-Württemberg beginnt für Max von Laue eine Odyssee. Mit anderen renom-
mierten Wissenschaftlern (z.B. Werner Heisenberg und Otto Hahn) wird er festgenommen und 
bis Anfang 1946 in England interniert und verhört. Danach kehrt er nach Deutschland zurück. In 
Göttingen wird die Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft unter Kontrolle der britischen Besatzungsmacht 
restituiert, Max von Laue erhält eine Professur an der Universität. Inhaltlich nimmt das Buch jetzt 
noch einmal Fahrt auf. Unter den Wissenschaftlern, die ihre Arbeit wieder in Deutschland aufneh-
men, gab es überzeugte Nationalsozialisten ebenso wie Mitläufer des Systems, aber auch kritische 
Köpfe wie Max von Laue, die sich nie schuldig gemacht hatten. Dazu kamen erste Rückkehrer aus 
der Emigration. Die Schuldfrage steht im Mittelpunkt der Diskussionen und der vielschichtigen 
Korrespondenz. Aus der Ferne melden sich auch Einstein und Lise Meitner wieder zu Wort. Das 
System der Entnazifizierung wird als ungenügend in Frage gestellt.

Max von Laue arbeitet weiter an seinem Spezialgebiet der Materiewellen und der Supraleitung. 
Die Rückkehr nach Berlin fällt ihm nicht leicht. Er fürchtet eine Entführung in die DDR 
und findet wenig Geschmack am Inselstatus West-Berlins. Nach Gründung der Deutschen 
Forschungshochschule wird ihm die Leitung des KW-Instituts für Physikalische Chemie und 
Elektrochemie in Dahlem angeboten. Er nimmt die Stelle 1951 mit über 70 Jahren doch noch an. 
Zahlreiche Ehrungen folgen. Das letzte Lebensjahrzehnt widmet er weiterhin der Forschung und 
spricht auf zahlreichen Kongressen. Die akademisch-politische Diskussion der 1950er Jahre, in 
die auch Max von Laue involviert ist, dreht sich um die Forderung der Physiker-Elite nach einer 
ausschließlich friedlichen Nutzung der Kernenergie. Zu tief sitzt der Schock nach der Katastrophe 
von Hiroshima und Nagasaki. Hätte Dürrenmatt die vorliegende Biographie zur Verfügung ge-
habt, so hätte er sein Drama „Die Physiker“ vielleicht umgeschrieben. Fazit: Inhaltlich anspruchs-
voll für den Nicht-Physiker, aber unbedingt lesenswert!

                                              Lothar Semmel

Detlef Bluhm, Die Architektur der Fünfzigerjahre, Berlin: be.bra 2020, 192 Seiten, 173 farbige 
Abbildungen, 32 €.
Bildbände über Berlin gibt es wie Sand am Meer. Oft sind sie berühmten Fotografen gewidmet, 
manchmal auch Stadtteilen, bestimmten Themen oder Epochen. Mit dem Fotoband von Detlef 
Bluhm haben wir es mit einem neuen Versuch zu tun, Berlins Gebäude der 1950er Jahre abzulichten.

Beeindruckend an diesem Buch ist zweifellos die hervorragende Qualität der aktuellen 
Aufnahmen und die sehr gelungene Präsentation von Außen- und Innenaufnahmen der porträ-
tierten Gebäude auf jeweils zwei nebeneinander liegenden Seiten. Der Fotofachmann weiß, welche 
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in ihren Bezügen ein zeithistorisches Netzwerk und formten so ein Bild der Welt oder einzelner 
ausgewählter Aspekte. Die Anerkennung und der Rang, die Castans Institut von wissenschaftlicher 
Seite und von Museen zugesprochen wurden, unterstreichen die zeitgenössische Bedeutung der 
Schau. Die Dimensionen vergangener Wissenszustände und ihrer Vorführung werden dem heutigen 
Leser anschaulich dargelegt. Von Heft zu Heft wächst die Faszination am Thema. Mit der vorlie-
genden Gesamtpublikation als Spiegel einer Epoche vollzieht sich der Einblick in zeitgenössische 
Sachverhalte und publikumseigene Interessen und Stimmungslagen. Die Kenntnis der Hintergründe 
einer nicht miterlebten Zeit erlaubt es uns, aktuelle Diskussionen mit größerem Verständnis für his-
torische Vorstellungswelten zu verfolgen.		                             Professor Dr. Sibylle Einholz

Hans H. Lembke: Leopold Koppel: Investor und Wissenschaftsmäzen, Wiesbaden: Springer VS, 
709 Seiten, 55 Abbildungen, 79,99 €.
Hans W. Lembke hat sich bereits während seiner Lehrtätigkeit als Wirtschaftswissenschaftler 
an der Technischen Hochschule Brandenburg mit dem Mikrokosmos von Familien jüdischer 
Herkunft beschäftigt und 2008 seine Publikation über die Familien Gradenwitz und Kuczynski 
herausgebracht (Rezension in den Mitteilungen 2/2009). Unser Mitglied Eckart Henning, der 
langjährige Leiter des Archivs der Max-Planck-Gesellschaft, machte den Autor auf den bedeu-
tenden Unternehmer Leopold Koppel aufmerksam, der im Gegensatz zu seinem älteren Bruder 
Arthur Koppel, Großunternehmer im Schmalspur- und Feldbahnenbau, in Vergessenheit geraten 
ist. Leopold Koppel begann mit 21 Jahren eine steile Karriere mit der Gründung des Bankhauses 
Koppel & Co. in Dresden, Kommanditist war sein vermögender Vater Moritz. 1890 verlegte Leopold 
Koppel sein Geschäft nach Berlin mit Sitz Unter den Linden 52. Seine Bank war lediglich Mittel 
zum Zweck, als Großinvestor aufzutreten. Er hatte ein ausgeprägtes Gespür für ungewöhnliche 
Finanzierungen zukunftsträchtiger Technologien. Sein Bankhaus war Hauptfinanzier der 1892 
gegründeten Deutschen Gasglüh AG, der späteren Auergesellschaft. Die zwischen 1906 und 1912 
errichteten Baulichkeiten für das Glühlampenwerk in der Oberbaum-City zeugen bis heute von der 
industriellen Bedeutung der Firma. Koppel gründete 1918 die Osram GmbH KG und beteiligte 1920 
die beiden anderen Glühlampenhersteller Siemens & Halske und AEG. Das Kapitel Lembkes über 
das finanzielle Engagement Koppels an der Hotelbetriebs-Gesellschaft und der Hotel-Betriebs-AG 
bietet einen großartigen Überblick auf die Entwicklung der Hotellerie und der Vergnügungsstätten 
in Berlin. Er bestimmte die Geschicke des Central-Hotels mit dem Wintergarten am Bahnhof 
Friedrichstraße, des Bristol Unter den Linden, des Hotels Westminster und der Kaffeehäuser 
Kranzler und Bauer. Koppel verhinderte durch den Ankauf des Grundstücks Unter den Linden 2 
Ecke Wilhelmstraße die Ausdehnung des geplanten Hotels Adlon auf die heutige Fassadenlänge. 
Adlon konterte mit dem Ankauf des Grundstücks Wilhelmstraße 70a. Rudolph Hertzog soll ihm 
dafür finanziell beigesprungen sein. Als Ergebnis entstand für das Adlon ein Hammergrundstück.

Leopold Koppel strebte als Mäzen die kaiserliche Gunst an. Nachdem sein Angebot, 1903 zur 
Beseitigung des Schlafburschenproblems für den Bau von Ledigenheimen 2,1 Millionen Reichsmark 
zu stiften, nicht umgesetzt werden konnte, gründete er 1905 mit einem Grundkapital von einer 
Million Reichsmark eine Stiftung zur Förderung der geistigen Beziehungen Deutschlands zum 
Ausland. In dieser Zeit konvertierte er zum Christentum. Als kaisertreuer Wissenschaftsförderer 
distanzierte er sich vom Judentum, um seine volle Integration in die Oberklasse der deutschen 
Gesellschaft abzusichern. Die bedeutendste Spende des Mäzens Koppel galt dem Kaiser-Wilhelm-
Institut für Physikalische Chemie und Elektrochemie unter Leitung von Fritz Haber. Hier gelang 
es ihm darüber hinaus, Stifter- und Unternehmerinteressen zusammenzuführen. Mit Dotationen 
von insgesamt mehr als vier Millionen Reichsmark stand Koppel weit an der Spitze der Mäzene. 
Die Stiftungskapitalien wurden durch die Inflation allerdings vernichtet. Gleich zu Beginn der  
NS-Zeit wurde er zum Ausscheiden aus dem Senat der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft gezwungen. 

Friedrichstraße. Vorbilder für das Panoptikum hatten Gustav und Louis Castan in London kennen 
gelernt. In den Auswirkungen der 1. Weltausstellung 1851 prägte ein enzyklopädisches Interesse 
das Publikum. Technische Neuerungen, fremde Kulturen und die Geschichte der Menschheit 
verlangten nach verständnisorientierter Darstellung und Vorführung. Das Kgl. Panopticum 
der Wissenschaft und der Kunst wurde 1854 in London eröffnet. Doch auch das, ganz anderen 
Vorgaben folgende Wachsfiguren-Kabinett der Madame Tussaud mit Porträtfiguren berühmter 
und berüchtigter Persönlichkeiten existierte in der Stadt an der Themse.

Ein durchaus seriöser Impuls bewegte die Brüder Castan, auch in Berlin eine Darstellung der 
Wissenschaften, der Kultur- und der Zeitgeschichte unter Berücksichtigung neuerer Entdeckungen 
vorzuführen. Ihr Prinzip war es, aktuelle Inhalte attraktiv zur Anschauung zu bringen mit dem Ziel, 
ein wissenschaftliches Verständnis zu popularisieren. So entstand mit ihrem Etablissement eine 
Unterhaltungs- und Lehrschau mit wechselnden Attraktionen. Die Räume zeigten wachsplastische 
Gruppenbilder der Zeithistorie im realistischen Genre, sowie berühmte Begebenheiten der preu-
ßischen und Berliner Geschichte und wechselnde Sonderschauen. Berühmt waren die jährlichen 
Weihnachtsausstellungen mit Märchenbildern. Ein besonderer Anziehungspunkt war die sogenannte 
Schreckenskammer. Die Castans sammelten für alle Präsentationen originale Ausstattungsstücke. Die 
anatomisch wächsernen Lehrsammlungen trugen gleichzeitig zur Aufklärung breiter Schichten bei.

Ein heute sehr belastetes Thema war die Vorführung von Menschen, die „Launen der Natur“ zeig-
ten, wie Missbildungen oder andere Eigenarten, aber auch „anthropologische Ausstellungsstücke“.  Es 
war die Zeit der deutschen Kolonien, vor deren Hintergrund fremde „Völkertypen“ gezeigt wurden. 
Abformungen von lebenden Objekten befinden sich noch heute in ethnografischen Sammlungen 
und belegen die Zusammenarbeit Castans, der ja auch ein Atelier zur Anfertigung von Moulagen 
und plastischen Nachbildungen führte, mit den Museen und im Austausch mit Wissenschaftlern der 
Zeit, wie Rudolph Virchow. Die Zurschaustellung lebender Menschen aus fremden Kulturen gehört 
zu den peinlichsten Momenten in der Geschichte des Berliner Panoptikums. Die damaligen Vertreter 
der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte dagegen begrüßten die 
Möglichkeit zu ethnologischen Studien ohne den Aufwand einer Expedition. 

Das Berliner Panopticum der Brüder Castan war bald ein ‚Muss‘ für jeden Berlin-Besucher. 
In den 1880er Jahren hatte sich das Panoptikum derart vergrößert, dass 1888 ein erneuter Umzug 
erforderlich wurde. Im gegenüberliegenden, neu erbauten Haus der Münchener Pschorr-Brauerei 
(Friedrichstraße 165 Ecke Behrenstraße) konnte sich Castans Etablissement über vier Etagen 
ausbreiten. Nun machte es dem neu gegründeten „Passage Panoptikum“ in der Kaisergalerie 
Konkurrenz. Dort gab es inzwischen auch ein lehrreiches Anatomisches Museum – parallel zum 
neu eröffneten Pathologischen Museum der Charité. 

Das Ende der Monarchie, eine andere Zeit mit neuen Vorbildern und Attraktionen, raubte der 
inzwischen verstaubt wirkenden Institution zunehmend ihre Wirkung. Das Ende war 1922 die 
Auflösung durch Verkauf beziehungsweise Versteigerung. Erst 1972 gab es ein Wiedererwachen mit 
Teilen der überwiegend historischen Objektesammlung im Charlottenburger Ku‘Damm-Eck. Als 
Berliner Panoptikum berief es sich auf den historischen Vorläufer. 1996 wurde die Ausstellung we-
gen Bauarbeiten geschlossen und die Objekte wurden eingelagert. Später wurden die historischen 
Wachse und Gipse verkauft und die Sammlung ging für Publikum und Wissenschaft verloren. 

Angelika Friederici hat in nimmermüdem Elan und wissenschaftlichem Ansporn auf 
höchst anschauliche Weise die Institution Castan‘s Panopticum und die zeitlichen Umstände und 
Hintergründe erforscht. Sie ging, soweit es möglich war, allen Spuren nach und den Themen auf 
den Grund. Nebenschauplätze bekommen bei ihr einen eigenständigen Wert und werden zu un-
tergeordneten Forschungseinheiten. Mit einer vertieften Erschließung gelang der Blick in eine Zeit, 
deren Erkenntnisse an ein wissbegieriges Publikum, das auch von teils zwielichtigen Attraktionen 
und Sensationen angezogen war, vermittelt wurden. Wissenschaft und Unterhaltung entwickelten 
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Er starb am 29. August 1933. Seine Grabstätte auf dem Parkfriedhof Lichterfelde war von 1964 
bis 2014 ein Ehrengrab Berlins. Die Nachkommen Koppels hatten rechtzeitig emigrieren kön-
nen und beantragten Wiedergutmachung. Lembke beschreibt ausführlich die geltend gemach-
ten Verluste und geht auch auf den Verbleib der kostbaren Kunstsammlung ein. Koppel hatte auf 
Empfehlungen des Generaldirektors der Königlichen Museen Wilhelm von Bode Kunstwerke er-
worben, um sein Sozialprestige sichtbar zu erhöhen und Vermögen gewinnträchtig anzulegen. Es 
gelang dem Sohn Albert Leopold Koppel, den größten Teil der Sammlung während der NS-Zeit 
auszuführen. Ein Teil des persönlichen Nachlasses von Leopold Koppel wird seit Oktober 2016 
im Archiv der Max-Planck-Gesellschaft aufbewahrt. Die von Lembke vorgelegte Veröffentlichung 
wird durch ein Literatur- und Namensverzeichnis abgerundet. Seine Recherchen verdienen 
höchste Anerkennung! Das vom Autor gesetzte Ziel, „in auch narrativer Form ein Bild von der 
Persönlichkeit des Investors Leopold Koppel zu zeichnen, von den Milieus, in denen er sich durch-
setzt, von Aufstieg und Sturz, von Stimmungen und Farben in seinem reichen Unternehmerleben“ 
hat er überzeugend erreicht. Koppel hatte sich 1925 schriftlich jegliche Nachrufe verbeten. Hans 
H. Lembke hat ihm gleichwohl nunmehr ein Denkmal gesetzt.                                              Martin Mende 

Adolf Zeller

Architekt, Hochschullehrer und Vereinsvorsitzender von 1919 bis 1920

Adolf Zeller wurde am 2. Februar 1871 als Sohn des Vortragenden Rats an der Oberrechnungskammer 
in Darmstadt Dr. jur. Wilhelm Zeller geboren. Nach dem Abitur am Realgymnasium Darmstadt 
studierte er an der Universität Heidelberg und den Technischen Hochschulen Darmstadt 
und Charlottenburg. Nach seiner Ausbildung in der preußischen Staatsverwaltung und dem 
Regierungsbaumeisterexamen 1899 habilitierte er sich im gleichen Jahr für mittelalterliche Baukunst 
und Stillehre an der Technischen Hochschule Charlottenburg. 1902 wurde nach seinem Entwurf in 
Darmstadt der 10 Meter hohe Obelisk für die Großherzogin Alice von Hessen errichtet, 1903 die 
umgebende tempelähnliche Architektur für das Darmstädter Goethedenkmal. Zum Dank erhielt er 
1903 die Hessische Silbermedaille für Kunst und Wissenschaft. Von 1904 an war Zeller als Dozent 
an der TH Darmstadt tätig und promovierte 1912 an der TH Braunschweig mit einer Geschichte 
der Wohnbaukunst der Stadt Hildesheim. Danach lehrte er als Privatdozent in Darmstadt und Berlin 
und trat 1913 dem Verein für die Geschichte Berlins (VfdGB) bei. 1914 wurde er zum Professor für 
Baugeschichte an der TH Charlottenburg ernannt. Der VfdGB wählte Oberst Emil von Siefart auf 
der Hauptversammlung am 25. Januar 1919 in Abwesenheit zum Vereinsvorsitzenden. Da er die 
Wahl nicht annahm, war eine Wahlwiederholung erforderlich. Am 26. April 1919 wurde Adolf Zeller 
neuer Vereinsvorsitzender in schwierigster Zeit. Im gleichen Jahr erschien seine Publikation „Die 
Kleinwohnungsfrage und ihre Lösung“. Vermutlich wegen Arbeitsüberlastung legte er im Dezember 
1920 sein Amt als Vorsitzender nieder. Von 1922 an wirkte er als außerordentlicher Professor der 
Baukunst an der TH Berlin-Charlottenburg und ging 1929 in gleicher Stellung an die TH Breslau. 
Neben seiner Lehrtätigkeit realisierte er zahlreiche Umbauten und Restaurierungen auf dem Gebiet 
der Denkmalpflege. Zeller beteiligte sich an Schmid-Göhlers Grundriss der Kunstgeschichte und schrieb 
viele baugeschichtliche Aufsätze für verschiedene Zeitschriften. Aus der Zeit als Vereinsvorsitzender 
hat sich lediglich ein Brief des Leiters der Berliner Stadtbibliothek Arend Buchholtz an Zeller vom 20. 
Januar 1920 erhalten, heute bei den Historischen Sammlungen der Zentral- und Landesbibliothek 
Berlin unter dem Zeichen ‚EH 1879 VfdGB‘ für den Verein aufbewahrt. In Brandenburg hat er durch 
die Wiederherstellung des Schlosses und Oberamtshauses in Lübben (1899 und 1914-1917) seine 
Spuren hinterlassen. Adolf Zeller starb am 26. Oktober 1946 in Radebeul.	              Martin Mende

Fontanes Briefe an Friedrich Wilhelm Holtze

Zur Überlieferungssituation

Es ist heute wenig bekannt, dass der Verein für die Geschichte  
Berlins, gegr. 1865, auch eine eigene wertvolle Handschriften
sammlung besaß, die auf Anregung von Felix Hasselberg 
(1893-1945) angelegt wurde, der ehrenamtlich von 1923 an die 
Vereinsbibliothek betreute. Die Bestandsübersicht, die Hassel- 
berg 1934 veröffentlichte,1 umfasste bereits mehr als 1 000 Auto- 
graphen von 335 Persönlichkeiten. Im Jahr 1937 konnte Has
selberg nochmals erhebliche Zugänge zu dieser Sammlung vor- 
weisen.2 Diese beiden Verzeichnisse sind alphabetisch nach 
Autoren geordnet, die den Gruppen Persönlichkeiten der Zeit- 
geschichte (Fürsten und Staatsmänner, Militärs, Staats- und 
Kommunalbeamte, Geistliche), Dichtung und Literatur, Ge
lehrte, bildende Kunst, Musik, Theater und Verschiedene zu-
geordnet sind. Das spezielle Interesse des Vereins spiegelt 
sich auch in dieser Autographen-Sammlung wieder. Bedeu- 
tend war der Bestand an Handschriften von Adolf Glaßbrenner 
(142 Briefe), Theodor Fontane (49 Briefe) und Julius Rodenberg (über 30 Korrespondenzstücke), 
aber es befanden sich auch zahlreiche interessante Einzelstücke in dieser Sammlung, Briefe von 
Willibald Alexis, Friedrich Eggers, Karl Frenzel, George Hesekiel, Paul Heyse, Hans Hopfen, Ernst 
Kossak, Fanny Lewald, Adolf Menzel, Samuel Heinrich Spiker und vielen anderen Persönlichkeiten. 

Zugang erhielt die Sammlung durch Erwerbungen und durch Schenkungen von Vereins
mitgliedern. Aber auch in den Vereinsakten fand Hasselberg manches bemerkenswerte Stück. Als am 
9. Oktober 1933 der Nachlass Fontanes durch das Berliner Auktionshaus Meyer & Ernst (Lützowstraße 
29) versteigert wurde, erwarb der Verein zahlreiche der an den Dichter gerichteten Briefe. Darüber 
wird an anderer Stelle berichtet werden. Hier soll es um die Briefe Fontanes an Friedrich Wilhelm 
Holtze gehen, die den Hauptbestandteil der Fontane-Autographen des Vereins bildeten. 

Beide Holtzes, der Historiker Friedrich Wilhelm Holtze (1820-1908) und sein Sohn, der Jurist 
und Historiker Friedrich Holtze (1855-1929), waren Mitglieder des Vereins für die Geschichte der 
Mark Brandenburg. Friedrich Wilhelm Holtze wurde 1862 Generalsekretär des Vereins und war 
seit 1865 auch Mitglied, seit 1879 Ehrenmitglied des Vereins für die Geschichte Berlins, sein Sohn 
wurde 1904 zum Ehrenmitglied ernannt. Im Zentrum des Briefwechsels Fontanes mit Friedrich 
Wilhelm Holtze, der am 30. Januar 1820 geboren wurde, also fast gleichalt mit ihm war, stand 
das gemeinsame Interesse an der märkischen Historiographie. Meist ging es in den überlieferten 
Briefen um Bücher, die Holtze für Fontane beschaffen konnte, weil er sowohl über die Bibliothek 
des Kadettenkorps, die er neben seiner Lehrtätigkeit beaufsichtigte, als auch über die Buchbestände 
des Vereins für die Geschichte der Mark Brandenburg verfügen konnte und auch selbst eine be-
achtliche Sammlung historiographischer Literatur besaß. Friedrich Holtze apostrophierte seinen 
Vater daher schlicht als Fontanes Leihbibliothekar. 

Über 40 Briefe Fontanes aus dem Zeitraum von 1863 bis 1890 haben sich im Nachlass seines 
Vaters gefunden, erklärte Holtze jr. In seinen lesenswerten Erinnerungen an Fontane3 stützte er sich 
auf diese Korrespondenz, berichtet über die Beziehungen, die seinen Vater und ihn selbst mit dem 
Dichter verbanden, das historische Interesse und die vergnügte Geselligkeit der gemeinsamen Kreise. 
Dazu gehörte auch der von Fontane einmal scherzhaft „Società oenologica“ genannte Stammtisch 
bei Huth in der Potsdamer Straße, bei dem es zunächst darum ging, einen Lotteriegewinn von  
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500 Mark zu verzechen, wozu die drei Gewinner, zu denen Holtze Senior gehörte, den Beistand ihrer 
Freunde anriefen. In der Folge wurden diese Treffen jedoch regelmäßig gepflegt. 

Holtze jr. wollte in seinen Erinnerungen auch die Briefe Fontanes selbst publizieren, die Erben 
Fontanes verweigerten jedoch aus urheberrechtlichen Gründen ihre Zustimmung. So blieben 
diese Briefe zunächst ungedruckt. Nach dem Tod Friedrich Holtzes wurde ein Konvolut von 42 
Briefen Fontanes an Friedrich Wilhelm Holtze im Berliner Auktionshaus Meyer & Ernst verstei-
gert,4 bei dem später auch der gesamte Nachlass Fontanes unter den Hammer kam. Im Auktions-
Katalog war dieses Konvolut ausführlich beschrieben: 

Erwerber war der Verein für die Geschichte Berlins.5 Diese 42 Briefe bildeten den Hauptbestandteil 
der Fontane-Autographen des Vereins. In dem von Felix Hasselberg publizierten Katalog von 1934 ist 
der Bestand mit 49 Briefen angegeben, wovon einige aus den Akten des Vereins stammten.6 

Einen dieser Briefe hat der Verein 1933 faksimiliert und den Teilnehmern der Weihnachtssitzung 
vom 16. Dezember 1933 im Deutschen Dom als Festgabe überreicht.7  Ein Reprint dieses Faksimiles 
wurde 1998 nochmals als Beilage für das Jahrbuch Der Bär von Berlin gedruckt, in dem Hans-
Werner Klünner auch eine kurze Erklärung zur Überlieferungsgeschichte des Brief-Konvoluts 
publizierte.8 Ein großer Teil der Sammlungen des Vereins wurde 1945 durch Kriegsereignisse und 
deren Folgen zerstört oder dem Besitz des Vereins entfremdet. Auch Fontanes Briefe an Holtze 
sind seit dem Kriegsende vermisst. 

Gerd Rosen: Auktion XXVI. 1. Teil: Bücher Autographen. Mai 1956, Los 1921.

Einige dieser Briefe befinden sich heute in Marbach. Dass es sich bei dem im Mai 1956 vom Berliner 
Auktionshaus Gerd Rosen9 versteigerten und vom Deutschen Literaturarchiv erworbenen Konvolut 
um einen Teil jener Briefe handelt, die seit 1931 dem Verein für die Geschichte Berlins gehör-
ten, lässt sich anhand der im Auktionskatalog von 1931 abgedruckten Auszüge feststellen.10 Das 
Marbacher Briefkonvolut wurden 1960 von Jutta Neuendorff-Fürstenau im Jahrbuch der Deutschen 
Schillergesellschaft11 ediert. In dieser Edition sind 26 Nummern gezählt, während der Katalog der 
Handschriftensammlung des Deutschen Literaturarchivs nur 25 Briefe ausweist.12 Das hängt da-
mit zusammen, dass das von Neuendorff-Fürstenau separat publizierte Schriftstück Nr. 22 als 
Nachschrift zu einem der anderen Briefe angesehen wurde. Diesem Text fehlen in der Tat einige for-
male Merkmale eines Briefes, er ist nicht datiert, beginnt nicht mit einer Anrede und hat auch keine 
Schlussformel. Es handelt sich um eben jenes bereits seit 1931 durch die Weihnachtsgabe des Vereins 
bekannte Schriftstück, offenbar eine Nachschrift Fontanes zum Brief vom 28. Januar 1879 an Holtze. 

Die Provenienz des Marbacher Briefkonvoluts wird in der Publikation von Neuendorff-
Fürstenau nicht erwähnt, was Helmut Nürnberger in seiner Edition einer weiteren Reihe von 
Briefen Fontanes an Holtze kritisch anmerkte.13 In dieser zweiten Briefpublikation wurden die 
9 Briefe präsentiert, die sich als ehemaliger Besitz der Deutschen Staatsbibliothek Berlin heute 
in der Biblioteka Jagiellońska in Kraków befinden, ferner zwei Briefe der Öffentlichen Bibliothek 
der Universität Basel sowie vier weiteren Briefe, die im Original verschollen sind, von denen aber 
Abschriften im Theodor-Fontane-Archiv existieren. Einen Zusammenhang der in Kraków be-
findlichen Briefe mit dem vermissten Briefkonvolut des Vereins für die Geschichte Berlins stellte 
Nürnberger nicht her, auch Klünner ging nicht darauf ein. Zwar schrieb Klünner, dass vor 1945 
nichts über Briefe Fontanes an Holtze im Besitz der Staatsbibliothek bekannt war. Es besteht je-
doch offenbar kein Zusammenhang. Die neun in Krakau befindlichen Briefe haben die gemein-
same Zugangsnummer 1935:148. Sie waren also bereits seit 1935 im Besitz der Staatsbibliothek. 

Auch die beiden Briefe der Universitätsbibliothek Basel stehen offensichtlich nicht in diesem 
Überlieferungszusammenhang. Sie sind jeweils nach dem Vorsatzblatt in die beiden Halbbände 
des ersten Bandes von Theodor Fontanes Der Krieg gegen Frankreich14 eingeklebt. Fontane hatte 
Holtze unmittelbar nach dem Erscheinen am 17. Mai und am 23. Dezember 1873 dankbar je ein Auszug aus dem Katalog Meyer & Ernst 18, 5./6.10.1931, Nr. 126, S. 31-32. 
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2. Oktober 1873, im Auktionskatalog irrtümlich auf 1877 datiert [ebd., Nr. 6] sowie vom 23. Januar 1879 

[ebd. Nr. 19] (sämtlich in Marbach).

11	 Jutta Neuendorff-Fürstenau: Briefe Theodor Fontanes an Friedrich Wilhelm Holtze, in: Jahrbuch der 

Deutschen Schillergesellschaft 4 (1960), S. 358-376.

12	 Zugangsnummern 56,462 ff.

13	 Helmuth Nürnberger (Hrsg.): „In Doppel-Dankbarkeit als Mensch und Vater …“ Theodor Fontane an 

Friedrich Wilhelm Holtze. 15 Briefe. In: Fontane Blätter 60, 1995, S. 10-26.

14	 Theodor Fontane: Der Krieg gegen Frankreich 1870-1871. Berlin: Verlag der Königlichen Geheimen Ober-

Hofbuchdruckerei (R. v. Decker) 1873.

15	 Friedrich Holtze: Fontane und seine Kritiker. In: Theodor Fontane zur Feier seines hundertsten Geburtstages 

im Auftrage des Vereins für die Geschichte Berlins, hrsg. Von Paul Hoffmann, Berlin: 1919, S. 10.

16	 Friedrich Holtze: Erinnerungen an Theodor Fontane, wie Anm. 3, S. 17.

17	 Stefanie Dietzsch; Klaus-Peter Möller (Hrsg.): "Bitte, helfen Sie.". Unbekannte Briefe Theodor Fontanes an 

Friedrich Wilhelm Holtze und ein Geburtstagsbrief des Theodor-Fontane-Archivs an Professor Dr. Helmuth 

Nürnberger. In: Fontane Blätter 69, 2000, S. 10-38.

18	 Die Briefe Theodor Fontanes. Verzeichnis und Register. Hrsg. von Charlotte Jolles und Walter Müller-Seidel. 
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Das Schicksal der Autographen-Sammlung 

des Vereins für die Geschichte Berlins (VfdGB)

Ein Autograph ist ein Schriftstück, das vom Verfasser eigenhändig geschrieben ist. Schon in der 
Antike war das Sammeln von Handschriften verbreitet. Goethe war ein eifriger Autographen-
Sammler und bekannte 1812, „da mir die sinnliche Anschauung durchaus unentbehrlich ist, so 
werden mir vorzügliche Menschen durch ihre Handschrift auf eine magische Weise vergegen-
wärtigt“. Als im Jahre 1923 Felix Hasselberg die Verwaltung der Vereinsbibliothek anvertraut 
wurde, regte er die Begründung einer Sammlung von Autographen zur Geschichte Berlins an. 
Vom Jahr 1924 an fanden regelmäßige Ankäufe statt, so 1931 in einer Versteigerung bei der 
Firma Hellmut Meyer & Ernst ein Konvolut von 42 Schreiben Fontanes an Professor Friedrich 
Wilhelm Holtze aus dem Nachlass seines 1929 verstorbenen Sohnes Dr. Friedrich Holtze. Am 
9. Oktober 1933 erwarb der VfdGB im gleichen Auktionshaus weitere Fontane-Autographen aus 
dem Familienbesitz, darunter Fontanes zweiseitiges Manuskript mit 36 Verszeilen, ein Prolog 
zur 25jährigen Stiftungsfeier des VfdGB. 1934 waren bereits mehr als 1 000 Einzelstücke von 
etwa 335 verschiedenen Persönlichkeiten vorhanden. Eine gedruckte Bestandsübersicht vom 
Juni 1934 weist für Theodor Fontane 49 Briefe und das erwähnte Gedicht aus. Im Beiblatt zur 
Zeitschrift des VfdGB Nr. 3/1937 sind weitere Zugänge aufgelistet und im Beiblatt Nr. 1/1942 wird 
die Spende des Reichswirtschaftsgerichtsrats Walther Boeckh hervorgehoben, Briefe bekannter 
Persönlichkeiten an seinen Vater Richard Boeckh, darunter solche von Rudolf von Gneist, August 
Meitzen, Ferdinand von Richthofen, Erich Schmidt, Gustav Friedrich Schmoller, Adolf Wagner 
und Wilhelm Wattenbach. Im Bibliotheksbericht Hasselbergs für 1942 im Beiblatt 1/1943 heißt es: 
„Die Autographensammlung konnte durch eine Anzahl schöner Ankäufe bereichert werden. Es 
wurden u. a. Briefe von Doebbelin, der Milder-Hauptmann und dem Fürsten Radziwill erworben. 
Der Reichswirtschaftsgerichtsrat Boeckh spendete wieder eine größere Anzahl an seinen Vater 
oder an ihn selbst gerichteter Briefe und Karten Berliner Gelehrter, Herr Dr. Doht Autographen 
von Schriftstellern und Politikern aus neuerer Zeit.“ Nach einer Notiz des Schatzmeisters Arthur 

Exemplar übersandt. Vorbesitzer war Hermann Henrici (1889-1941), Dr. iur. und Sekretär der 
Basler Handelskammer, der seine Bibliothek der Universitätsbibliothek Basel vermacht hat. Die 
Bände haben die Signatur UBH Henr 3121. Stolz zitierte Friedrich Holtze den Weihnachtsbrief 
Fontanes an seinen Vater 1919 im Jubiläumsheft des Berliner Geschichtsvereins15 von 1919 und 
auch in den Erinnerungen an seinen Vater: „Nichts erfreut und ermuntert mehr als das zustim-
mende Urtheil Urtheilsfähiger“, und in einem Atemzug nannte Fontane die Namen von Moltke 
und Holtze. Die beiden Halbbände waren farblich unterschiedlich eingebunden, der erste braun, 
der zweite rot. Das hat Friedrich Holtze in seinen Erinnerungen bestätigt. Er schreibt, dass sein 
Vater nicht von seinem Umtauschrecht Gebrauch gemacht hat, sondern „entzückt über das 
Zeichen großartiger Dankbarkeit“ den Band so, wie ihn der Dichter ihm übersandt hatte, be-
halten wollte. „So besitze ich denn jetzt als sein Erbe diesen roten Band neben den drei übri-
gen im braunen Kleide.“16 Diese Besonderheit lässt sich noch heute an dem Baseler Exemplar 
bestätigen. Allerdings ist es genau umgekehrt. Der erste Halbband des ersten Bandes hat braune 
Buchdeckel, der zweite, wie die beiden später hinzugekommenen Halbbände des zweiten Bandes, 
rote. Der Befund bestätigt den Brief Fontanes, der Holtze geschrieben hatte: „Für den Fall, daß der 
1. Halbband braun eingebunden war, bitte ich diesen rothen umtauschen zu dürfen.“

Damit stellt sich die Frage, wo die fehlenden 16 Briefe sind. Sie müssen als verschollen bezeich-
net werden. Auch eine dritte Publikation von Briefen Fontanes an Holtze konnte diese Frage nicht 
klären. Immerhin wurde dort der Bestand der bekannten Korrespondenzstücke nochmals erwei-
tert.17 Dieser Beitrag enthält auch eine Übersicht sämtlicher bekannter Briefe und Briefabschriften 
Fontanes an Holtze. Nachgewiesen sind hier 52 Briefe, von denen 13 nicht im Verzeichnis der 
Briefe Fontanes18 beschrieben waren. 

                        Klaus-Peter Möller, Fontane-Archiv Potsdam
                        Mail: klaus-peter.moeller@uni-potsdam.de
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Lessing lagen die Autographe im Tresor seines Arbeitgebers Deutsche Bank und sind im April 
1945 in Verlust geraten. Eine Bestandsübersicht 1945 ist nicht überliefert. Der Vereinsbibliothekar 
Hasselberg – seit 1943 für die nach Schippenbeil/Ostpreußen ausgelagerte Autographen-Handlung 
Stargardt dort tätig – gilt seit 1945 als verschollen. Die geretteten Bestände der Autographen-
Sammlung sind heute auf drei verschiedene Institutionen verteilt. 

Autographen des Vereins für die Geschichte Berlins, gegr. 1865, 

bei der Zentral- und Landesbibliothek Berlin (ZLB)

Der größte Teil der Autographen-Sammlung und andere Archivbestände des Vereins gelangten 
nach Kriegsende 1945 unter nicht geklärten Umständen in den Besitz der Berliner Stadtbibliothek. 
Bereits 1941 hatte der VfdGB im Hinblick auf die baulichen Mängel im Deutschen Dom – Sitz von 
Bibliothek und Archiv des Vereins – einen Vertrag mit dem Hauptkulturamt Berlin geschlossen, 
wonach der Verein räumlich mit der Stadtbibliothek vereinigt und die Bibliothek unter Vorbehalt 
seines Eigentums als ständige Leihgabe in gesonderten Magazinen aufgestellt werden sollte. Nach 
dem letzten Satz des Vertrags sollte allerdings die Vereinbarung erst mit der Übersiedlung der 
Stadtbibliothek aus dem Marstall in neue Räume in der Kochstraße in Kraft treten, wo das ehema-
lige Friedrich-Wilhelms-Gymnasium für die Bedürfnisse der Stadtbibliothek im Umbau begriffen 

war. Dieses Gebäude wurde jedoch im Krieg vernichtet. Bereits vor dem Verlust der Geschäftsräume 
im Deutschen Dom durch Bombenangriffe 1943 hatte der Verein wertvolle Archivbestände in die 
Grüfte der Parochialkirche verbracht. Aus der Ruine des Deutschen Doms bargen Vereinsmitglieder 
1943/44 Teile der Bibliothek und stellten sie in einem Raum der Stadtbibliothek unter. Der Leiter 
der Stadtbibliothek Dr. Wilhelm Schuster war gleichzeitig Hauptschriftwart des Vereins. Zusammen 
mit einem Teil der Bestände der Stadtbibliothek wurden vermutlich auch Kisten des Vereins ausge-
lagert und kamen nicht in allen Fällen nach Berlin zurück. Da nach Kriegsende sämtliche Vereine 
auf Anordnung der Alliierten bis auf weiteres ruhten, hatte der Vereinsvorsitzende Dr. Kügler kei-
ne Möglichkeit, das Vereinseigentum zu sichern. Um das Jahr 1965 entdeckte der Mitarbeiter der 
Stadtbibliothek Dr. Peter Rohrlach Mappen des Vereinsarchivs im Bestand der Stadtbibliothek. 
1997 schloss der VfdGB mit der Stiftung Zentral- und Landesbibliothek einen Vertrag über 
Zusammenarbeit und Leihe „in der Absicht, die Sammlungen des VfdGB einer breiteren öffent-
lichen Nutzung zugänglich zu machen und dem Verein eine endgültige vom Senat von Berlin zu-
gesagte Heimstatt zu bieten.“ Laut Vertrag überließ der Verein seine Sammlungsgegenstände auf 
unbestimmte Zeit der ZLB als Leihgabe, aufzubewahren getrennt von dem Eigentum der ZLB. 
Die Weitergabe der Leihgabe an Dritte (Unterleihe) sollte nur mit Zustimmung der Verleiherin 
erfolgen (§ 6 Abs. 2 Satz 1). Mit Schreiben vom 20. Januar 1999 erinnerte der Vereinsvorsitzende 
Bürgermeister und Senator a.D. Hermann Oxfort die Leiterin der ZLB Dr. Claudia Lux an ihre 
Zusage, eine Aufstellung der im Besitz der Stadtbibliothek befindlichen Bücher, Autographen und 
Sammlungen sowie Rara anzufertigen. Diese Zusage hatte sie ein Jahr zuvor, am 7. Januar 1998, 
bei einer Vorstandssitzung des Vereins, an der sie teilnahm, gemacht. Bekanntlich seien diese 
Gegenstände im Eigentum des VfdGB verblieben und nur im Zuge der Kriegsereignisse als Leihgabe 
in die Stadtbibliothek übernommen worden. Am 25. August 2003 wurde – ohne Benachrichtigung 
des VfdGB – zwischen der ZLB und dem Fontane-Archiv ein neuer Leihvertrag zu Fontane-
Autographen abgeschlossen, die fünf vorgenannten Briefe des Dichters sowie 183 Briefe an Fontane 
umfassend. Nach § 1 Abs. 2 des Vertrags war das Fontane-Archiv angehalten, alle Leihgaben ein-
deutig als Eigentum der ZLB zu kennzeichnen, obwohl – aus dem bisherigen Vertrag ersichtlich – 
mindestens ein Teil der Autographen Eigentum des VfdGB war. Ohne Kenntnis dieses Vertrags 
wurde in einer Ergänzung zum Leihvertrag vom 14. Mai 1997 zwischen Verein und ZLB am 
12. Oktober 2010 präzisiert, dass der Verein die in seinem Eigentum stehenden Autographen und 
sonstigen Materialien, die sich seit dem Zweiten Weltkrieg in der Berliner Stadtbibliothek befin-
den, als Leihgabe überlässt. Dr. Johannes Fülberth, Leiter der Historischen Sammlungen der ZLB, 
übermittelte dem Verein erstmals 2016 eine Excel-Liste mit 1 897 Positionen von Vereinseigentum 
im Besitz der ZLB, deren Digitalisierung abgeschlossen, eine Überprüfung der Daten aber noch 
notwendig sei. Diese Excel-Liste enthielt keine Handschriften. Auf Anfrage hatte Anke Spille von 
den Historischen Sammlungen der ZLB bereits am 6. Dezember 2013 mitgeteilt, alle Handschriften 
in Kalliope (www.kalliope-portal.de) erschlossen zu haben, eine Suche speziell nach den VfdGB-
Signaturen sei aber leider noch nicht möglich. Der Kalliope-Verbund ist ein Informationssystem 
für Nachlässe und Autographen. Die Datenbank ermöglicht dem Nutzer die differenzierte Suche 
nach Autographen (zum Beispiel nach den Namen der Korrespondenzpartner, nach Briefdaten, 
Entstehungsorten und Ursprungsländern, sowie nach den Autographen-Beständen einzelner 
Institutionen), nach Personen und nach Beständen. Dank des von der ZLB verwendeten Kürzels 
„VfdGB“ für Eigentum des Vereins sind bei Kalliope bei Eingabe von „VfdGB“ 1 718 Positionen 
abrufbar, überwiegend Autographen. Die Auflistung beginnt mit einem Brief von Friedrich 
Wilhelm Adami an Unbekannt von 1857 und endet bei der Position 1 718 für den Nachlass der 
Philharmonischen Gesellschaft zu Berlin (Korrespondenz und Mitgliederlisten). Adolf Glaßbrenner 
ist mit 142 Briefen am häufigsten vertreten. Aus der Fülle der Namen soll nur auf die Schriftsteller 
Willibald Alexis, Albert Emil Brachvogel, Gustav Freytag, Karl Gutzkow, Friedrich Nicolai, 

Vorstandssitzung am 8. April 1933 im Deutschen Dom. 

V.l.n.r.: Felix Hasselberg, Kurt Brockerhoff, Dr. Hans Jahn, Günther Tschöpe, Christoph Voigt, 

Willibald E. Meyer, Dr. Ernst Kaeber, Dr. Hermann Kügler, Eduard Brandt, Dr. Walter Doht
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Friedrich de La Motte Fouqué, auf die Künstler Karl Joseph Begas, Daniel Chodowiecki, Eduard 
Gärtner, Walter Leistikow, Adolph von Menzel, Christian Daniel Rauch und Gottfried Schadow 
hingewiesen werden. Der Große Kurfürst ist mit einem Brief vom 18. September 1660 an Plath 
vertreten, König Friedrich I. mit einem Brief an Markgraf Philipp Wilhelm von Brandenburg-
Schwedt von 1702, Johann Peter Süssmilch mit acht Briefen, Friedrich Schleiermacher und Fanny 
Lewald mit jeweils 13 Briefen. Die bis 1945 vorhandene Quittung mit der Unterschrift von Andreas 
Schlüter ist offenbar in Verlust geraten. Die ZLB hat die Autographen wie auch ein Großteil der üb-
rigen Sammlungsbestände digitalisiert und wird in absehbarer Zeit die Digitalisate für den Abruf 
zur Verfügung stellen. 

Fontane-Autographen des Vereins für die Geschichte Berlins, gegr. 1865, 

im Deutschen Literaturarchiv Marbach

Das Deutsche Literaturarchiv Marbach erwarb 1956 im Antiquariatshandel ein Konvolut von 26 
Briefen Fontanes an unser Gründungsmitglied Professor Holtze, offenbar ein Teil der 1931 vom 
VfdGB ersteigerten Briefe. Jutta Neuendorff-Fürstenau veröffentlichte diese Briefe im Jahrbuch der 
Deutschen Schillergesellschaft, 4. Jg. 1960. Hans-Werner Klünner machte im Jahrbuch Der Bär von 
Berlin 1998 unter dem Titel „Theodor Fontanes Leihbibliothekar“ auf die Herkunft der Briefe auf-
merksam, eine Anfrage nach Marbach aber unterblieb bis 2019. Das Literaturarchiv betonte auf 
Nachfrage, die Vorgeschichte der erworbenen Autographen nicht gekannt zu haben. Unser frü-
herer Vorsitzender Professor Dr. Finkelnburg analysierte die rechtlich nicht eindeutige Situation. 
Nach § 932 BGB ist es möglich, von einem Dritten, der eine Sache veräußert, die ihm nicht gehört, 
das Eigentum zu erwerben, wenn man als Erwerber gutgläubig ist. Ein gutgläubiger Erwerb wäre 
lediglich nach § 935 BGB ausgeschlossen, wenn die Briefe dem Verein „abhanden gekommen“ wä-
ren. Nicht jeder Verlust sei ein „Abhandenkommen“ im Sinne des § 935 BGB. Da der Verein die von 
Klünner behauptete Identität der Briefe und auch die näheren Umstände des Abhandenkommens 
nicht eindeutig beweisen kann, beschloss der Vereinsvorstand, die Angelegenheit nicht weiter zu 
verfolgen, zumal die Autographen in Marbach restauriert, wissenschaftlich erschlossen und digi-
talisiert vorbildlich aufgehoben sind. 

Fontane-Autographen des Vereins für die Geschichte Berlins, gegr. 1865, 

im Theodor-Fontane-Archiv Potsdam

Die Brandenburgische Provinzialverwaltung erwarb am 18. Dezember 1935 einen beträchtlichen 
Restnachlass Fontanes und gründete das Theodor-Fontane-Archiv als öffentliche Kultureinrichtung. 
1965 übergab die Deutsche Staatsbibliothek Berlin fast alle ihre Fontane-Autographen als 
Dauerleihgabe an das Fontane-Archiv, die Bibliothek der Humboldt-Universität sowie die Berliner 
Stadtbibliothek folgten diesem Beispiel. 1969 wurde das Archiv der Staatsbibliothek zugeordnet. 
Joachim Schobeß, der Leiter des Fontane-Archiv, bestätigte der Berliner Stadtbibliothek am 15. 
Dezember 1978 folgende fünf Fontane-Autographen als Dauerleihgabe: 

Umschlag mit Beschriftung Fontane – Verein für die Geschichte Berlins. Handschrift von Friedrich 
Fontane: Prolog zum 25jährigen Stiftungsfest des Vereins f. d. Geschichte Berlins am ? (Zurück 
heut, in Erinnerung und Freude).

Fontane, Theodor: Eigenh. Brief m. U. An „Hochgeehrter Herr“ [d. i. Rudolf Schuster, in dessen 
Berliner Verlag 1880 von W. Camphausen „Vaterländische Reiterbilder aus drei Jahrhunderten“ 

mit Text von Theodor Fontane. Folio (FA 55/961) erschienen sind.] Berlin, 31. Aug. 1879. 1 S., 
stark beschädigt. In Pergamin gebettet. BS 49.

Fontane, Theodor: Eigenh. Brief m. U. an „Hochgeehrter Herr“. Berlin, 29.11.1886. 2 S. BS 50.
Fontane, Theodor: Eigenh. Brief an „Hochgeehrte Herren“, d. i. der „Verein für die Geschichte Berlins“, 

gegr. 1865. Berlin, 16.1.1890. BS 51.
Fontane, Theodor: Prolog zum 25jährigen Bestehen des Vereins f. d. Geschichte Berlins. „Zurück heut, 

in Erinnerung und Freude...“ o. O. u. J. [Veröffentlicht. Der Prolog stammt a. d. J. 1890] 2 S. BS 52.
Fontane, Theodor: Eigenh. Brief m. U. an den Verein für die Geschichte Berlins. 2 S. Berlin, 4.1.1895 

[Fot.]. BS 53.

Das Fontane-Archiv wurde 1992 nach langwierigen Verhandlungen zwischen der Stiftung 
Preußischer Kulturbesitz und der Landesregierung von Brandenburg in das Eigentum Brandenburgs 
überführt. Die vorgenannten Leihgeber fanden sich bereit, ihre im Fontane-Archiv deponierten 
Dauerleihgaben diesem für die wissenschaftlich-editorische Nutzung weiter zu überlassen. Dr. 
Manfred Horlitz vom Fontane-Archiv bestätigte der Berliner Stadtbibliothek am 5. Mai 1992, dass 
die Dauerleihgabe insgesamt 189 Autographe umfasst. Am 25. August 2003 wurde der oben be-
reits genannte neue Leihvertrag zwischen ZLB und Fontane-Archiv zu Fontane-Autographen ab-
geschlossen, der die fünf vorgenannten Briefe des Dichters sowie 183 Briefe an Fontane zum Inhalt 
hatte. 2019 begann der Verein das Thema ‚Vereinseigentum‘ wieder aufzugreifen. Auf Anforderung 
erhielt der Verein von der ZLB erstmals eine Kopie des mit dem Fontane-Archiv abgeschlossenen 
Leihvertrags von 2003. Der Vereinsarchivar verglich einen Teil der im Anhang zum Leihvertrag 
aufgeführten Autographen und stellte eine Identität mit Positionen in einem Bestandsverzeichnis 
des Vereins von 1934 fest. Dr. Fülberth beauftragte die bei der ZLB tätige Referendarin und ausge-
wiesene Fontane-Spezialistin Tabea Klaus, die ausgeliehenen Fontane-Autographen im Fontane-
Archiv zu sichten, um die Eigentumsverhältnisse zu klären. Der Verein erhielt im Juli 2020 eine 
ausführliche Projektdokumentation. Tabea Klaus fand in den Mappen des Fontane-Archivs in 
der Regel neben den Briefen Inventarzettel, die nach einer vom Vereinsarchivar zur Verfügung 
gestellten Schriftprobe Felix Hasselberg – dem Vereinsbibliothekar – zuzuordnen waren. Auch 
auf den Rückseiten der Inventarzettel befanden sich häufig Hinweise auf den VfdGB. Als weitere 
Informationsquelle diente der aus dem Nachlass der Fontane-Forscherin und Professorin Charlotte 
Jolles erhaltene Auktionskatalog von Meyer & Ernst vom 9. Oktober 1933, in dem handschriftliche 
Notizen den Erwerb von 39 Handschriften durch den VfdGB dokumentierten. Fazit von Tabea 
Klaus: „Die gesamte, als Leihgabe von der ZLB an das TFA [Theodor-Fontane-Archiv] übergebene 
Sammlung unter der Signatur BS 1 bis BS 53 gehört nach Prüfung der zur Verfügung stehenden 
Informationen mit größtmöglicher Wahrscheinlichkeit dem VfdGB. In Folge dieses Ergebnisses 
wird eine Korrektur des geschlossenen Leihvertrages sowie eine Anpassung der Informationen 
auf den Webseiten des TFA und der ZLB empfohlen.“ Unter den Briefen an Fontane sind als 
Absender bekannte Namen zu finden, so der Publizist Maximilian Harden, die Schriftsteller Paul 
Heyse, Julius Rodenberg, Heinrich Seidel und Hermann Sudermann. Die vom Fontane-Archiv 
erstellten Digitalisate sämtlicher Fontane-Autographen im Eigentum des Vereins hat der VfdGB 
am 7. August 2020 von Tabea Klaus auf einem Datenträger gespeichert erhalten. Aufgrund eines 
neu geschlossenen Vertrags über die Dauerleihe von Dokumenten hat der Verein dem Theodor-
Fontane-Archiv unentgeltlich und zeitlich unbeschränkt ein Konvolut mit Autographen über-
lassen. Der Umfang der einzelnen Objekte ist aus einer Anlage ersichtlich, die identisch ist mit 
Auflistung im vorherigen Vertragswerks zwischen ZLB und Fontane-Archiv. Der Vertrag sieht vor, 
dass die Dauerleihgaben im Falle der Vereinsauflösung dem Theodor-Fontane-Archiv übereignet 
würden. 

                                              Martin Mende
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Literatur der Vereinsbibliothek zum Thema der Berliner Geschichte:

Luftfahrt in Berlin

Air Berlin 30 Jahre, Magazin zum Jubiläum 2009, Sign. 11, 3/37
Auer, Peter: Lilienthal & Co. – Eine Geschichte vom Fliegen (1996)
BAAG Berlin Adlershof (Hrsg.): Flugplatz Berlin Johannisthal (1995), Sign. 11, 3/18
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Berliner Flughäfen (Hrsg.): Airport Berlin Brandenburg International BBI (2006), Sign. 11, 3/25
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Deutsche Lufthansa AG (Hrsg.): Die Zeit im Fluge, Geschichte der Lufthansa (2005), Sign. 11, 3/35
Die Linke, Untersuchungsausschuss BER, Erkenntnisse (2016), Sign. 11, 3/55
Dittrich, Elke: Der Flughafen Tempelhof in Entwurfszeichnungen 1935-1944 (2006), 11, 3/64
During, Rainer W.: Flugplatz Staaken – Ein Stück Luftfahrtgeschichte (1985), Sign. 11, 3/9
During, Rainer W.: Lachnummer BER (2013), Sign. 11, 3/54
Flughafen Tempelhof, Tag der offenen Tür 1987 (1987), Sign. 11, 3/30
Flughafenverband ADV, Luftsicherheit im Blick (2017), Sign. 11, 3/57
Flugplatz Johannisthal Jan-März 1913, Faksimile Archiv Verlag, Sign. 11, 3/33
Flugplatz Gatow (1998); Sign. 11, 3/44
Freundt, Lutz: Berlin-Luftkorridore Flughafen Tempelhof „Mauerflieger“ (2001), Sign. 11, 3/47
Gesellschaft zur Bewahrung von Stätten deutscher Luftfahrgeschichte (Hrsg.); Technische 

Denkmale der Luftfahrtforschung in Berlin-Adlershof (2012), Sign. 11, 3/45
Günther, Peter E. (Hrsg.); Zeitgenössische Berichte der ersten bemannten Luftfahrt in Berlin, 

Ballonfahrt (1988), Sign. 11, 3/22

Hundertmark / Steinle: Ein vergessenes Museum, die Deutsche Luftfahrtsammlung Berlin, in: 
Jahrbuch Der Bär von Berlin 1986

ILA Berlin 2018, Sign. 11, 3/60
Kauther, Alexander / Wirtz, Paul: Kumazo Hino, ein jap. Flieger in Johannisthal, Sign. 11, 3/40
Kauther, Alexander / Wirtz, Paul: Heinrich Haas in Johannisthal, Sign. 11, 3/41
Luftbrücke: Siehe Literaturzusammenstellung in den ‚Mitteilungen‘ des VfdGB 1/2018
Löschburg, Winfried: Wilhelmine Reichard, Ballonflug über Berlin, in Jahrbuch Der Bär von 

Berlin 2000
Lufthansa Bordbuch 11/12 1990, Thema Berlin, Sign. 11, 3/34
Meiners, Antonia: Tempelhof Gestern Heute Morgen (2011), Sign. 11, 3/50
Meuser, Philipp: Vom Fliegerfeld zum Wiesenmeer (Flughafen Tempelhof), 2000, Sign. 11, 3/17
Obst / Schmieding / Laubner: 1000 Tage BBI Bauarbeiten (2009), Sign. 11, 3/53
Piratenfraktion im Abgeordnetenhaus (Hrsg.): Zwischenbericht BER-Untersuchung 2014, 11, 3/49
Przewieslik / Bohl / Röttger: Der Fall (von) Tempelhof (2011), Sign. 11, 3/52
Przychowski, Hans von: Luftverkehr in Berlin 1945-1996 (1996), Sign. 11, 3/46
Przychowski / During: Die Berliner Flughäfen (2011), Sign. 11, 3/51
Roth, Matthias: Der Hauptstadtflughafen (2013), Sign. VI, 83/Roth
Schmitt, Günter: Als in Johannisthal der Motorflug begann 1. Auflage (1980), Sign. 11, 3/7
Schmitt, Günter: Als in Johannisthal der Motorflug begann, 2. Auflage 1987, Sign. 11, 3/29
Schmitt, Günter: Als die Oldtimer flogen (Flugplatz Johannisthal), 1980, Sign. 11, 3/19
Schmitt, Günter: Luftschiffe über Biesdorf (199), Sign. 11, 3/48
Schulz, Hans-Ulrich: Der Zentralflughafen Tempelhof im II. Weltkrieg, Luftpost (1995), 11, 3/27
Schwipps, Werner: Otto Lilienthals Flugversuche (1966), Sign. 11, 3/3
Schwipps, Werner: Riesenzigarren und fliegende Kisten (1984), Sign. 11, 3/10
Senator für Gesundheit (Hrsg.): Berlin-Tegel, Schutz vor Fluglärm (1980), Sign. 11, 3/8
Senatsverwaltung für Stadtentwicklung (Hrsg.): Flughafenstandortentwicklung 2002, Sign.11, 

3/23
Senatsverwaltung für Stadtentwicklung (Hrsg.): Flughafenstandortentwicklung 2006, Sign. 11, 

3/31
Senatsverwaltung für Stadtentwicklung (Hrsg.): Entwicklung Airport BBI (2008), Sign. 11, 3/43
Tegel Projekt GmbH: Die Zukunft von Berlin TXL (2015), Sign.11, 3/66
Tempelhof Projekt GmbH: THF Flughafen Tempelhof (2016), Sign. 11, 3/58
Tempelhof Projekt GmbH: Tempelhof Tower, Flugsicherung 1923-2008 (2016), Sign. 11, 3/59
Treibel, Werner: Berliner Flughäfen im Wandel 1909 bis 1989 (1990), Sign. 11, 3/68
Verein zur Bewahrung von Stätten deutscher Luftfahrtgeschichte e. V.: Luftfahrt in Berlin-

Brandenburg (1992), Sign. 11, 3/13
Verein zur Bewahrung von Stätten deutscher Luftfahrtgeschichte e.V.: Bewahrungskonzeption für 

den Flugplatz Berlin-Johannisthal (1993), Sign. 11, 3/36
Voss Berliner Zeitbilder: Welcome back Tempelhof (2004), Sign. 11, 3/62
Welskop, Frank: BBI – ein neuer Berliner Bankenskandal? (2009), Sign. 11, 3/67

                                           
                                                                                    Zusammengestellt von Martin Mende
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Wir gratulieren folgenden Damen und Herren im Jahr 2021 zu einem runden Jubiläum 

ihrer Mitgliedschaft im Verein für die Geschichte Berlins e.V., gegr. 1865:

60 Jahre: 	 Horst Nürnberg
55 Jahre: 	 Freie Volksbühne e.V., Professor Dr.-Ing. Joachim Mollenhauer
50 Jahre: 	 Dr. Dirk Buschatz, Eberhard Diepgen, Hans-Georg Knuth, Martin Mende, Dagmar 

Röttgers, Professor Dr. Michael Seiler
45 Jahre: 	 Dr. Dr. Ernst-Henri Balan, Leo Spik KG, Gerhard Meyer
40 Jahre: 	 Reinhard Hanke, Renate Herbst, Peter Römhild, Dr.-Ing. Jochen Sotscheck, Dr. 

Dorothea Zöbl
35 Jahre: 	 Professor Dr. Sibylle Einholz
30 Jahre: 	 Jörg Kluge, Michael Mildt
25 Jahre: 	 Irma Bartsch, Heinz Bose, Anna Maria Brozat, Margrit Budich, Professor Dr. Werner 

Budich, Evelyn Einholz, Dr. Jörn Grabowski, Felicitas Groß, Irmgard Heinecke, Carola 
Hoppe, Ilse Jankowiak, Marie Luise Mohring-Möschl, Eva-Maria Pawlik, Axel Rabbach, 
Dr. Peter-Paul Rohrlach, Kerstin Schellhorn-Piontek, Erich Schulze, Dr. Roland Wirth

20 Jahre: 	 Dr. Reinhard Bergmann, Renate Bergmann, Helga Habermann, Dr. med. Günter 
Herrmann, Tilo Herrmann, Barbara Hoheusel, Helga Hohnwald, Heinz Kazmierczak, 
Frank Körner, Marie-Luise Körner, Marianne Leben, Reinhard E. Leben, Monika 
Müller, Maria Neumann, Tatjana Rossa, Clemens Samietz, Hellfried Stamm, Karlheinz 
Wegmann, Klaus William, Michael H. Winkelmann, Hans Wunder 

15 Jahre: 	 Renate Brunzel, Renate Felsner, Rudolf Gorisch, Ernst Uwe Griebenow, Wolfgang 
Hoffmann, Peter Höhndorf, Lukas A. Kliem, Marion Köppe, Heinz-Michael Kuhle, 
Dr. Peter Lohse, Karin Christine Marsollek, Klaus Müller, Hans Reich, Martin Riemer, 
Michael Thomas Röblitz, Monika Rohde, Peter Schröder, Anette Spieldiener, Georg 
Rüdiger Spohn, Thorsten Thimm 

10 Jahre: 	 Thoralf Barth, Helga Bekker, Berlin-Brandenburgisches Wirtschaftsarchiv e.V., Axel 
Böttcher, Jan-Hendrik Brinkkötter, Frigge-Marie Friedrich, Reinhard Hillebrand, 
Dr. Dagobert Hoebbel, Klaus Jagschitz, Dr. Olaf Matthes, Andreas Mietzsch (Biocom AG), 
Simonetta Paltrinieri-Barutzki, Beate Schubert, Dr. Volkmar Steiner, Oliver Strübing, 
Dr. Monika Wittig, Dr. Ralf Zerback 

Wir begrüßen die folgenden Damen und Herren im Kreis unseres Vereins:

Ehrung unseres Mitglieds Professor Dr. Michael Seiler

Der Vorstand des Vereins für die Geschichte Berlins e.V., gegr.1865, beschloss auf seiner November-
Sitzung, sein Mitglied seit 50 Jahren Michael Seiler durch die Verleihung der Fidicin-Medaille für 
sein Lebenswerk zu ehren. Die Laudatio und die Übergabe der Medaille sollen nach dem Ende 
der Corona-Virus-Krise im Kreis der Damen und Herren unseres Vereins in einem angemessenen 
Rahmen erfolgen. Der Geehrte ist durch seine Schriften, Vorträge und Führungen, insbesondere 
für unseren Verein, allgemein bekannt. Der diplomierte Vermessungsingenieur und Fachlehrer war 
an den Vorlesungen des Schlösserdirektors Prof. Dr. Martin Sperlich beteiligt. 1977 verfassten sie 
die Broschüre „Schloss und Park Glienicke", die Anstoß zur Wiederherstellung des Ensembles zum 
Schinkeljehr 1981 wurde. 1979 übernahm er die Verwaltung und Pflege der Pfaueninsel. Seitdem 
ist er nicht nur Inselbewohner, sondern erforschte jahrzehntelang die Geschichte dieses Insel- 
paradieses. Das Ergebnis legte er im vergangenen Jahr vor (vgl. die Rezension in den Mitteilungen 
2/2020, S. 99 f.). Es folgten ein Studium der Landschaftsarchitektur an der TU Berlin, die Promotion 
und die Bestellung als Honorarprofessor durch die FU Berlin. Von 1993 bis zu seiner Pensionierung 
im Jahr 2004 war Seiler als Gartendirektor und bald als Leitender Gartendirektor für alle Gärten 
und Parks der Schlösserstiftung verantwortlich. Ein bleibendes Verdienst erwarb er sich insbeson-
dere durch die Restaurierungen in den durch Grenzzäune der DDR verschandelten Anlagen. 

Eine weitere Überraschung hatten wir 
von langer Hand eingefädelt: Der Bericht
erstatter übernahm es, den Geehrten von 
seiner Ehrung zu unterrichten. Mit fa-
denscheinigen Argumenten führte er ihn 
und seine Ehefrau während eines klei-
nen Spaziergangs von seinem Kastellan-
Haus in den Ergänzungs-Rosengarten 
der Insel, um an einer Grube stehenzu
bleiben. In Absprache mit der Schlösser
stiftung hatten wir es arrangiert, einen 
Maulbeerbaum dort pflanzen zu dürfen. 
Es blieb bis zur letzten Minute eine ge-
lungene Überraschung!

Der junge Baum, den wir nun 
Michaels-Maulbeerbaum nennen wol-
len, ist ein Spross der berühmten, aus  
der Zeit Friedrichs des Großen 
stammenden Maulbeerallee in Zerni- 
kow, 15 Kilometer östlich von Rheins
berg gelegen. Ein ortsansässiger 
Verein kümmert sich dort um eine 
Maulbeerallee, die Friedrichs Geheimer 
Kämmerer Fredersdorff anlegen ließ. 
Unmittelbar nach der Thronbesteigung

Tobias Bauschke
Helmuth Beuermann-

Winkelbach
Hannelore Beyer
Beate Bodemann
Dr. Thomas Bodemann
Timo Bollen M.A.
Christine Bößling
Gerhard Bößling
Dr. Jutta Braun
Thomas Buhle
Dipl.-Jurist Arno Caspers

Thomas E. Finnmann
Uli Fischer
Ingrid Hahn
Alexandra Hansen-Bingas
Pauline Hanson
Robert Hanson
Hans-Joachim Herder
Dr. Gert Kempmann
Dr.-Ing. Helmut Kinne
Isabella Knoesel
Diplom-Verwaltungswirt 

Hilmar Krüger

Guido Lambeck
Sebastian M.A. Lemm
Dipl.-Ing. Ralph Loge
Dipl.-Kuluturpädagogin 

Melanie Lucchesi
Lutz Merker
Andreas Pabel
Matthias Paskowsky
Regina Preuß
Detlef Rein
Thomas Rintisch
Claudia Schlüter

Udo Schwarz
Renate Seifart
Veronika Sokur

Ninon Suckow
Antje Suslow
Anton van Kempen M.A.

Dr. Heiderose Wagner
Olaf Wagner
Markus Wiehler

Ein sichtlich überraschter Michael Seiler, Brigitte Seiler und 

Manfred Uhlitz pflanzten am 2. Dezember 2020 einen 

historischen Michaels-Maulbeerbaum im Ergänzungs-

Rosengarten der Pfaueninsel.
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schenkte ihm der junge Friedrich das Gut Zernikow. Die Maulbeerplantagen sind längst 
verschwunden, die Alleebäume überlebten. Auch im Alter zeigen diese Bäume eine erstaun-
liche Vitalität und bilden starke neue Äste. Ein Spross dieser Allee wird nun die nächsten 
Jahrhunderte auf der Pfaueninsel überleben und an Michel Seiler und sein Wirken für die 
Parks und Gärten in Berlin und Brandenburg erinnern! 

Vier preußische Könige ließen Millionen von Maulbeerbäumen zur Seidenherstellung in 
Brandenburg pflanzen, von denen nur wenige an abgelegenen Orten überdauerten. Michael 
Seiler sammelt Maulbeerbäume verschiedenster Gattungen und Provenienzen in seinem 
privaten, hinter dem Kastellan-Haus versteckten Insel-Garten. Einen Baum aus Zernikow 
besaß er noch nicht! Seine Liebe zur Gattung der Maulbeerbäume veranlasste ihn, im Jahr 
2006 mit Marina Heilmeier ein amüsantes kleines Buch zum Thema zu verfassen. Man er-
fährt darin unter anderem, dass bereits in der Antike die gut schmeckenden Früchte genutzt 
wurden, um dem Wein eine verführerische rote Farbe zu geben. Auf vielen Stilllebenbildern 
des 17. Jahrhunderts sind die Früchte des Baums abgebildet. In der Küche können leckere 
Cremes und Gelees daraus gemacht werden. Die Rezepte liefert das Buch dazu …	

Manfred Uhlitz

Veranstaltungen im 1. Quartal 2021

müssen aufgrund der bei Redaktionsschluss ungewissen Lage wegen möglicher Ein
schränkungen durch den Corona-Virus leider ganz ausfallen.


